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1. Im Yachtklub zu London

In Westminster, dem vornehmsten Viertel Londons, erhebt 
sich ein Gebäude, dessen prächtiges Aeußeres noch von der in
neren,  luxuriösen  Einrichtung  übertroffen  wird.  Spiegelsaal 
reiht sich an Spiegelsaal, und man glaubt sich beim Durchwan
dern dieser  herrlichen Räume, beim Anblick der  zahlreichen 
Dienerschaft in das Schloß eines Fürsten versetzt, der hier sei
ne Residenz aufgeschlagen hat.

Es gehört dem Yachtklub ›Neptun‹, dessen Mitglieder zu 
der höchsten Aristokratie des Landes zählen.

Heute abend waren die Herren besonders zahlreich vertre
ten. Einer Einladung ihres Präsidenten zufolge waren sie aus 
allen Ortschaften Englands zusammengekommen, denn gewiß 
hatte ihnen der Vorsitzende des Klubs, Lord James Harrling
ton, etwas Wichtiges mitzuteilen.

Lord James Harrlington besaß die besten und am schnells
ten segelnden Yachten und war im Führen derselben Meister, 
sodaß er allein deswegen zum Vorsitzenden des Klubs gewählt 
worden wäre; außerdem aber stach er schon durch sein Aeuße
res und seine persönlichen Eigenschaften vor den anderen Mit
gliedern hervor, welche sich ihm willig unterordneten, weil sie 
seine Überlegenheit kannten.

Schon vor einiger Zeit hatte dieser Lord seine Freunde ein
geladen, mit ihm eine Reise um die Erde anzutreten, wozu er 
auf einer Werft der Insel Wight den Bau eines Schiffes selbst 
leitete, aber damals waren nur wenige damit einverstanden ge
wesen. Doch die fieberhafte Hast, mit welcher Lord Harrling
ton den Schiffsbau betrieb, das Geheimnis, mit dem er seine 
bevorstehende Reise umgab, hatten die Herren doch sehr neu
gierig  gemacht.  Ungesäumt  waren  sie  der  Aufforderung,  im 
Klubhaus einzutreffen, nachgekommen.

Es herrschte eine gespannte Stimmung unter den Mitglie
dern. Trotzdem die Abendmahlzeit schon vorüber war und die 



Herren im Rauchsalon Platz genommen hatten, ließ der Vorsit
zende selbst immer noch auf sich warten.

»Ich wette,« rief Charles Williams, ein von seinem Vermö
gen lebender Gentleman, genannt ›der lustige Charles‹, weil er 
stets voll des unverwüstlichsten Humors und der tollsten Ein
fälle war, »ich wette, daß Lord Harrlington für uns irgend eine 
große Ueberraschung bereit hält oder uns einen Narrenspossen 
spielen will.«

»Er ist jedenfalls noch auf der Insel Wight bei seinem neu
en Schiffe,« entgegnete Edgar Hendricks, des ersteren speziel
ler Freund, ein blutjunges, mädchenhaft aussehendes Kerlchen. 
»Ich  möchte  nur  wissen,  was  Harrlington  im  Schilde  führt. 
Sein  ganzes  Treiben  in  letzter  Zeit  war  wirklich  geheimnis
voll.«

»Vielleicht  will  er  sich  als  Seeräuber  etablieren,«  lachte 
sein Freund, »ich habe letzthin das neue Fahrzeug angeschaut. 
Fast sieht es aus, als ob auf demselben Geschütze aufgestellt 
werden könnten.«

» Well!« rief Lord Hastings, ein herkulisch gebauter, junger 
Mann, der den ganzen Abend gähnend und in Zeitungen lesend 
in einem Lehnstuhl gesessen hatte. »Das wäre wenigstens ein
mal eine vernünftige Idee, die in dieses langweilige Dasein Ab
wechslung brächte. Ich wäre mit bei der Partie.«

»Dann schlage ich vor,« sagte ein anderer Herr, »wir segeln 
in  die  indischen  Gewässer,  wählen  Harrlington  zum  Haupt
mann, Lord Hastings und Williams zu Offizieren, plündern chi
nesische Fahrzeuge und hängen die langzöpfigen Burschen an 
den Raaen auf.«

»Lord Harrlington,« meldete in diesem Augenblick ein Die
ner, indem er die Thür öffnete und den Vorsitzenden eintreten 
ließ.

Lord  James  Harrlington  war  eine  schlanke,  elegante  Er
scheinung mit einem stolz getragenen Kopf. Das hübsche, fri
sche Gesicht wurde durch einen kecken, blonden Schnurrbart 



geziert, und ebenso keck und lustig, aber zugleich auch kühn 
blickten die blauen Augen. Wer den Lord so in dem modernen 
Anzug sah, hätte nicht geglaubt, daß in dieser nicht übermäßig 
kräftigen Gestalt eine ungeheure Elastizität und Gewandtheit, 
verbunden mit außergewöhnlicher Kraft, wohnten.

Der Lord hatte schon beim Eintritte ein Zeitungsblatt aus 
der Tasche gezogen und faltete dasselbe nun auseinander. Er 
winkte den ihn umdrängenden Herren, wieder Platz zu nehmen, 
da sie, außer Lord Hastings, alle aufgesprungen waren.

»Meine Herren,« begann er mit volltönender Stimme, »ent
schuldigen Sie zunächst mein spätes Kommen. Diese Zeitung 
hier ist schuld daran, wie Sie gleich erfahren werden.

»Ich hatte,« fuhr er fort, »alle Mitglieder des Klubs ›Nep
tun‹ vor etwa einem Jahre eingeladen, mit mir eine Reise um 
die Erde zu unternehmen, da aber den Herren etwas Derartiges 
nichts Neues ist, erhielt ich keine Zusagen. Hätte ich freilich 
damals schon gesagt, warum ich diese Weltreise antreten will, 
so hätte ich sicher von keinem eine abschlägige Antwort erhal
ten.

»Was  heute  diese  Zeitung,  die  neueste  Nummer  der 
›Times‹, verkündet, war mir schon vor einem halben Jahre be
kannt und veranlaßte mich, den Bau meines Schiffes mit sol
cher Eile zu betreiben.«

»So spannen Sie die Herren doch nicht länger auf die Fol
ter,« rief Lord Hastings. »Sie sehen, Williams vergeht bald vor 
Neugier.«

»So hören Sie denn, meine Herren,« fuhr Harrlington fort, 
»was der ›Times‹ berichtet wird. Hier steht:

»NewYork, den 12. April. Heute können wir endlich unse
ren Lesern mitteilen, wem das auf der Werft von Dicksen er
baute  Vollschiff  gehört,  dessen  kühne  Konstruktion  die  Be
wunderung aller Sachverständigen hervorgerufen hat. Die ame
rikanischen  Damen  haben  wieder  einmal  durch  ihre  Erfin



dungsgabe im Gebiete  des Seesports  alle  ihre Schwestern in 
anderen Ländern übertroffen.«

»Alle Wetter!« unterbrach der lustige Charles den Vorle
senden. »Ich habe eine großartige Ahnung!«

Harrlington las weiter:
»Vor einem Jahre teilten wir mit, daß der Damenruderklub 

›Ellen‹ sich plötzlich aufgelöst habe und alle seine Mitglieder 
spurlos verschwunden seien. Jetzt erst erfahren wir, daß sich 
die Damen auf eine einsame Insel an der Ostküste Nordameri
kas zurückgezogen hatten, wo sie unter Leitung von bewährten 
Seeleuten Unterricht im Arbeiten in der Takelage eines Segel
schiffes nahmen, als Matrosen in Sonnenschein und Sturm auf 
dem Ozean kreuzten und nebenbei  nautische Wissenschaften 
trieben. Vorgestern kehrten die Damen nach NewYork zurück, 
und allein elf von den vierundzwanzig Mitgliedern haben vor 
der  Prüfungskommission  das  Steuermannsexamen  für  große 
Fahrt  mit  Auszeichnung bestanden,  darunter  die  Vorsitzende 
des Klubs, Miß Ellen Petersen, von deren Siegen im Einzelboot 
wir schon früher öfters zu berichten hatten, und die das beste 
Examen ablegte. Weiter erfuhren wir, daß die Damen auf je
nem neuen Segelschiffe eine Reise um die Erde zu unterneh
men gedenken, und zwar als Matrosen, ohne Dienerinnen mit
zunehmen oder männliche Hülfe sich zu sichern. Erst gestern 
wurde das Schiff mit großer Feierlichkeit von Miß Petersen auf 
den Namen ›Vesta‹ getauft. Die Ladies selbst nennen sich ›Ve
stalinnen‹. Leider wird jedem Mann ohne Ausnahme der Zutritt 
zum Schiff verweigert, sodaß wir über die innere Einrichtung 
desselben keine Auskunft geben können; doch soll sie, so weit 
man unter solchen Umständen darüber urteilen kann, großartig 
sein. Wann das Schiff mit seiner weiblichen Besatzung in See 
stechen soll, ist vorläufig noch völlig unbekannt.«

Lord Harrlington blickte auf.
»Einzig,« rief Hendricks und schlug mit der Faust auf den 

Tisch, »da möchte ich mit dabei sein.«



»Du  würdest  auch  gut  dazwischen  passen,«  lachte  Wil
liams.

»Still,« beschwichtigte Harrlington, »hier ist noch ein Zu
satz:

»NewYork, den 13. April  abends.  Heute morgen verließ 
die ›Vesta‹ unter flatternden Wimpeln den Hafen. Die Damen, 
in kleidsamer Matrosentracht, waren zum Teil in die Wanten 
(Strickleitern) und in die Raaen aufgeentert und winkten von 
dort  den Hunderten von begleitenden Booten und Dampfern 
ein Lebewohl zu. Im freien Fahrwasser wurde das Schiff vom 
Schleppdampfer  gelöst,  und  Miß  Ellen  Petersen,  auf  der 
Brücke stehend, übernahm das Kommando. Es war eine Freu
de, zu sehen, mit welcher Schnelligkeit und Gewandtheit die 
Vestalinnen die Segelmanöver ausführten, wie sich im Nu ein 
Segel nach dem anderen entrollte, wie sich das Schiff unter der 
schneeweißen Last auf die Seite legte und, von einer Südbrise 
gefaßt,  der Ferne zustrebte. Durch ein gutes Fernglas konnte 
man noch lange die schönen Matrosen in ihrer gefährlichen Ar
beit  auf  den Raaen beobachten.  Niemand außer  ihnen selbst 
weiß, welchen Hafen sie zunächst anlaufen werden. Jedenfalls 
wünschen wir der ›Vesta‹ und ihrer schönen Besatzung eine 
glückliche Reise und guten Wind; mögen sie das Sternenban
ner  der  Vereinigten  Staaten  über  allen  Ländern  und Meeren 
stolz flattern lassen.«

»Die amerikanischen Ladies haben die englischen wieder 
einmal  überflügelt,«  schloß Lord Harrlington seinen Vortrag 
und steckte die Zeitung ein, »aber bald genug werden sie Nach
ahmer finden.«

Atemlos hatten die Herren gelauscht. Selbst der phlegmati
sche Hastings hatte seinen Schaukelstuhl verlassen und war an 
den Tisch getreten.

»Es ist doch schändlich,« rief er jetzt mit donnernder Stim
me, »ich sitze hier und vergehe fast vor Langeweile, während 
andere immer neue Einfälle haben. Wenn das nicht bald anders 



wird, so ziehe ich Weiberkleider an und schmuggle mich an 
Bord der ›Vesta‹ ein.«

Er  strich sich durch den kurzen Vollbart  und warf  einen 
prüfenden Blick an seiner riesigen Figur hinunter.

Auch die anderen Mitglieder brachen in Ausrufe der Ver
wunderung und des Beifalls über diese Absicht der amerikani
schen Damen aus.

»Die Vesta,« begann Lord Harlington abermals, nachdem 
die Ruhe wieder hergestellt  war,  »war bekanntlich die römi
sche  Göttin  der  Erde  und  hatte  bei  ihrem  Bruder  Zeus  ge
schworen, den Werbungen des Gottes des Meeres, des Neptun, 
nachdem unser Klub benannt ist, kein Gehör zu schenken, son
dern Jungfrau zu bleiben. Ihre Priesterinnen, die Vestalinnen, 
mußten das Gelübde der Keuschheit ablegen und wurden bei 
Übertretung desselben mit dem Tode bestraft.«

Er schwieg lächelnd.
»Da paßte unser Klub ›Neptun‹ eigentlich vortrefflich zum 

Reisebegleiter,« meinte Williams.
Lord Harrlington nickte belustigt.
»Deshalb fordere ich hiermit die Mitglieder des ›Neptun‹ 

nochmals auf, mich auf meiner Reise um die Erde zu begleiten. 
Mein neues Schiff, eine mit einer Hilfsmaschine ausgestattete 
Segelbrigg, ist auf den Namen ›Amor‹ getauft und soll der keu
schen ›Vesta‹ während ihrer Fahrt als Beschützer, wenn auch 
als ungewünschter, zur Seite bleiben.«

»Hip, hip, Hurrah,« schrie der lustige Charles Williams und 
machte einen Bocksprung über seinen Stuhl, »das ist ein Ge
danke.«

»Bravo,« riefen auch die anderen, »wir fahren ihnen nach.«
Am meisten erregt war Lord Hastings; er schlug wiederholt 

auf den Tisch, daß die Gläser umfielen, und erklärte diesen Tag 
für den gesegnetsten seines Lebens.

Ein allgemeiner Tumult entstand. Jeder wollte sprechen, je
der einen neuen Plan zum besten geben. Die beiden unzertrenn



lichen Freunde, Charles Williams und Edgar Hendricks schwu
ren hoch und heilig, als Weiber an Bord der ›Vesta‹ zu kom
men, ein anderer schlug vor, den ›Amor‹ in den Grund zu boh
ren uud sich von den Vestalinnen als Schiffbrüchige aufneh
men zu lassen; Lord Hastings fragte Harrlington, ob er Kano
nen an Bord mitnehme, wegen der Seeräuber, und wenn keine 
kommen sollten, würde er eigens eine malayische Prau auf die 
›Vesta‹ hetzen, um dann rettend eingreifen zu können.

»Aber,« unterbrach einer den Lärm, »wir wissen ja nicht, 
wo wir die ›Vesta‹ treffen sollen!«

»Dafür ist gesorgt,« sagte Lord Harrlington geheimnisvoll. 
»Mir wird stets ihr nächster Hafen bekannt sein, woher, darf 
ich nicht verraten; ein Versprechen bindet meine Zunge. Doch 
lassen Sie uns jetzt festsetzen, wer von den Herren mit meinem 
Vorschlage einverstanden ist, ferner, wann wir abfahren wollen 
uud was für Vorbereitungen notwendig sind!«

Nur ein einziges Mitglied schloß sich aus, alle übrigen sie
benundzwanzig Herren waren bereit, sich acht Tage später von 
der Insel Wight aus auf dem ›Amor‹ einzuschiffen.

Derselbe war eine Brigg, d. h. er hatte zwei Masten mit vol
len Raaen, aber außerdem, wie erwähnt, noch eine kleine Hilfs
maschine, um mit deren Kraft auch bei Windstille, sowie selbst 
gegen den Wind fahren zu können.

Die ›Vesta‹ dagegen war ein Vollschiff, d. h. sie hatte drei 
Masten mit allen Raaen, war aber ohne Maschine.

Es wurde ausgemacht, daß die Takelage des ›Amor‹ eben
so, wie die der ›Vesta‹, von den Mitgliedern des Sportklubs be
dient werden sollte. Nur sollten noch sechs Leute mitgenom
men werden,  welche die  Maschine zu versorgen hatten und, 
wenn diese  außer  Dienst  war,  die  niederen Arbeiten  für  die 
Herren verrichten sollten. Außerdem ließ sich Lord Harrling
ton, welcher selbstverständlich die Stelle des Kapitäns erhielt, 
durch seinen treuen Diener, einen Neger, begleiten.



Als erster Steuermann wurde von den übrigen Mitgliedern 
einstimmig Lord Hastings gewählt,  als  zweiter  John Davids, 
ein sehr beliebter, thatkräftiger, junger Mann.

Erst spät in der Nacht trennten sich die Herren, um die letz
ten Tage in England zur Regelung ihrer Verhältnisse und zur 
Ausrüstung für die Reise zu benutzen.

»Sie wohnen in meinem Hotel?« fragte Harrlington Lord 
Hastings. »Dann können Sie meinen Wagen benutzen.«

Als die Equipage durch die Straßen fuhr, begann plötzlich 
der sonst sehr schweigsame Hastings:

»Apropos, Harrlington. Errang nicht, als wir beide vor zwei 
Jahren in NewYork zur Regatta waren, jene Miß Ellen Peter
sen den Sieg über Sie?«

Lord Harrlington nickte stumm.
»Alle  wunderten sich damals,  daß Ihre  Kräfte  im letzten 

Augenblicke  nachließen,  sodaß  das  Boot  der  Lady kurz  vor 
dem Ziele an dem Ihren vorbeischoß. Offen gestanden, es war 
eine starke Blamage für unseren Klub, von einem Weibe be
siegt zu werden.«

Harrlington seufzte.
»Ihnen will ich es bekennen,« fügte er endlich, »daß ich mit 

Absicht meine Fahrt mäßigte.«
»Ah!« rief Hastings überrascht.
»Als ich sah, wie die schöne Ellen vor Eifer glühte, als die 

erste das Ziel zu passieren, wie sie sich mit Macht in die Rie
men legte, wie sich ihr in engen Trikot gekleideter Körper gra
ziös hin und herbewegte, da hatte ich alles andere vergessen, 
und als ich ihr Frohlocken über mein Zurückbleiben in ihren 
lieblichen Zügen sah, gab ich es auch auf, sie wieder einzuho
len. Ich hätte ihr die Freude um alles in der Welt nicht verder
ben mögen.«

Lord Hastings schwieg eine Weile.



»Man sagte damals,« begann er dann wieder, »Sie hätten 
um  die  Hand  der  Siegerin  angehalten  und  eine  abschlägige 
Antwort bekommen?«

Eine Weile blieb Lord Harrlington die Entgegnung schul
dig.

Dann streckte er plötzlich dem anderen die Hand entgegen 
und rief im warmen Tone:

»Lord Hastings, Sie sind mein Freund!«
Der Ueberraschte schüttelte ihm herzhaft  die dargebotene 

Rechte.
»Das weiß doch niemand besser, als Sie selbst, wenn ich 

auch  meine  Freundschaftsgefühle  nicht  so  äußern  kann,  wie 
dies sonst in der Gesellschaft Mode ist.«

»Ich weiß dies.  Hören Sie  denn:  Ja,  ich habe Miß Ellen 
meine Liebe gestanden und liebe sie noch jetzt, ohne Gegen
neigung zu finden. Aber bei allen Himmeln, jetzt ist die Zeit 
gekommen, wo ich sie mir erringen werde! Mag sie noch so 
stolz,  so  kalt,  so  geringschätzend von den Männern denken, 
während dieser Reise wird sie sehen, was es heißt, einen Be
schützer, treu bis zum Tode, zur Seite zu haben. Und führe sie 
bis ans Ende der Welt, ich werde ihr folgen.«

Und ruhiger fuhr er fort:
»Miß Ellen droht eine große Gefahr, von der sie selbst kei

ne Ahnung hat; ihr Leben hängt an einem Haar. Lord Hastings, 
wollen  Sie  mir  beistehen,  dieses  junge Menschenleben,  dem 
meine Liebe gehört, zu beschützen?«

Wieder streckte er dem Freunde die Hand entgegen.
»Ich will,« sagte dieser einfach. »Doch wer sollte diesem 

unschuldigen Weibe verderblich gesinnt sein?«
»Noch kann ich es nicht sagen; es fehlen mir die Beweise, 

um eine Person mit Namen zu nennen. Aber jedenfalls ist be
schlossen worden, sie während dieser Reise aus der Welt zu 
schaffen. Nicht ein abenteuerliches Unternehmen hatte ich vor, 
als  ich die  Mitglieder  des  Klubs zur  Begleitung aufforderte. 



Eine  Schar  starker,  mutiger  und  thatkräftiger  junger  Leute 
wollte ich um mich haben, wenn ich der ›Vesta‹ folgte. Mir 
ahnt,  daß  Sie  nicht  vergebens  auf  allerlei  Abenteuer  warten 
werden; denn jene Schurken, welche der einzigen Erbin von 
unzähligen Reichtümern nach dem Leben trachten, werden kei
ne Mittel scheuen, ihren Zweck zu erreichen. Oft genug wer
den wir Kämpfe gegen unbekannte Feinde zu bestehen haben.«

»Desto besser,« schmunzelte Lord Hastings und rieb sich 
die Fäuste, mit denen er Kieselsteine hätte zermalmen können.

Der Wagen hielt.
»Gute  Nacht,«  sagte  auf  dem  Korridor  des  Hotels  Lord 

Harrlington. »Wir sehen uns morgen früh nicht wieder, denn 
ich reise mit dem ersten Zuge nach der Insel Wight. In acht Ta
gen treffen wir uns alle dort.«



2. Die Werbung des Mörders.

In  den  Anlagen,  welche  einen  Teil  des  Hafenufers  von 
NewYork  zieren,  wandelte  ein  Mann  auf  und  ab,  der  sich 
durch den wiegenden Gang als Seemann kennzeichnete.

Er schien nicht geneigt, jedem sein Antlitz zu zeigen, denn 
obgleich die anbrechende Nacht schon an sich alles nur undeut
lich erkennen ließ, hatte er doch noch den Rockkragen mög
lichst hochgeschlagen und die Schiffermütze tief in die Stirn 
gezogen, sodaß nur Nase und Augen zu sehen waren. Er war 
einäugig, aber das unverletzte Auge schien die Fähigkeit zu be
sitzen, die schwärzeste Finsternis zu durchdringen. Das unter 
der  Mütze hervorsehende,  kurzgeschorene  Haar  war  eisgrau, 
doch zeigten die Bewegungen des Mannes eine noch jugendli
che Frische.

Der Einsame zog seine Uhr.
»Es ist bereits neun,« murmelte er durch die Zähne, »jetzt 

könnte er kommen. Es muß ein vornehmer Herr oder eine sehr 
geheimnisvolle Sache sein, daß sie der Meister nicht selbst in 
die Hand nimmt. Aha, da naht einer, das könnte er sein.«

Er trat an den Betreffenden heran und fragte ihn nach der 
Zeit, indem er dabei sonderbar hüstelte.

»Zehn  Minuten  nach  neun,«  antwortete  dieser  kurz  und 
ging weiter.

Der Seemann murmelte einen Fluch in den weißen Schnurr
bart und wanderte wieder auf und ab.

Abermals kam ein Herr die Straße entlang, in einen langen, 
schwarzen Mantel  gehüllt,  den Filzhut tief  in die Augen ge
drückt.

Der Wartende hüstelte wieder.
»Bitte, wie ist die Zeit?« fragte er den Herrn.
»Es ist Zeit, daß Ihr gehängt werdet!« entgegnete jener mit 

tiefer, ruhiger Stimme.



»Teufel,« lachte der Seemann heiser, »Ihr seid noch gröber, 
als Bill, der Schiffskoch. Doch scheint Ihr der rechte Mann zu 
sein. Gebt die Losung!«

»Seewolf.«
Der Seemann zuckte zusammen.
»Pst,« flüsterte er und blickte sich scheu nach allen Seiten 

um, »nicht so laut! Dieser Name hat einen schlechten Klang. 
Folgt mir jetzt in einiger Entfernung! Es ist nicht weit.«

Er schritt schnell voraus, der andere folgte ihm.
Nachdem sie  den  Weg durch  einige  dunkle  Straßen  und 

Gäßchen möglichst im Schatten zurückgelegt hatten, bog der 
Seemann in eine Sackgasse ein und hielt  vor einem kleinen, 
unansehnlichen Gebäude, welches nicht bewohnt zu sein schi
en. Ein eigentümlicher Griff an dem Schloß, und die Thür war 
offen.

»Schnell herein,« flüsterte der Führer und schloß dann die 
Hausthür wieder sorgfältig.

Er zog aus der Tasche eine Blendlaterne, machte Licht und 
leuchtete dem Fremden die Treppe hinauf, dabei aber durch die 
vorgehaltene Hand das an sich schon schwache Licht der La
terne dämpfend.

In der zweiten Etage des Hauses traten sie in ein kleines 
Gemach, welches nichts weiter enthielt als einen Tisch. An der 
einen Wand befand sich ein offener Kamin, wie sie in Amerika 
sehr gebräuchlich sind.

Der Einäugige setzte die Laterne so auf den Tisch, daß der 
Lichtschein  nicht  zum  Fenster  hinausfiel,  und  wendete  sich 
dann zu dem Herrn im Mantel. Dieser hatte zwar jetzt den Kra
gen desselben heruntergeschlagen,  dafür  aber  bereits  auf  der 
Treppe das Gesicht mit einer schwarzen Larve bedeckt, durch 
welche dieses vollständig verhüllt wurde. Nur die Augen fun
kelten wie die eines Raubtieres hervor.

»Nun  sprecht,«  begann  der  Einäugige.  »Was  ist  Euer 
Wunsch?«



Der  Schwarzmantel  zog  wortlos  einen  versiegelten  Brief 
hervor und gab ihn dem anderen.

»Kennt Ihr das Siegel?« fragte er dabei.
Der  Angeredete  nahm den  Brief  und  brachte  ihn  in  den 

Lichtkreis der Laterne. Er bebte scheu zusammen, als er den 
Abdruck des Petschaftes erkannte. Derselbe zeigte einen Gal
gen mit der Umschrift: ›Tod dem Verräter.‹

»Lest den Brief, er ist für Euch!«
Der Seemann las. Er zündete dann das Schreiben an, und 

erst, als das Siegel zerschmolzen war, ließ er das brennende Pa
pier zu Boden fallen und dort zu Asche werden. »Entschuldi
gen Sie mein voriges Betragen,« begann er dann in demütigem 
Tone, »ich konnte nicht ahnen, daß Sie in so naher Beziehung 
zum Meister stehen. Fragen Sie! Ich werde Ihnen antworten.«

»Kennt Ihr den Meister?«
»Nein,  niemand kennt ihn.  Aber ich weiß,  daß sein Arm 

überall ist, auf dem Meere, wie in den fernsten Ländern. Ich 
könnte seltsame Geschichten davon erzählen. So zum Beispiel 
hatte einmal ein Neuling, ein junges Bürschchen, unser Leben 
an Bord satt, es bekam Gewissensbisse. In Kapstadt lief es ei
nes Nachts von Bord, um dem englischen Konsulat Enthüllun
gen zu machen; doch habe ich dies erst später erfahren. Thatsa
che aber ist, daß der Bursche nicht weit kam. Als ich des Mor
gens an Deck stieg, hing er aufgeknüpft an der höchsten Raae, 
auf der Stirn das Zeichen des Meisters eingebrannt, die Glieder 
des Toten aber waren schon so steif, daß er sicher bereits stun
denlang da oben gehangen hatte. Solcher Geschichten könnte 
ich noch manche erzählen.«

»Wie kamt Ihr in den Dienst des Meisters?«
Der Einäugige zögerte eine Weile mit der Antwort.
»Vor etwa zehn Jahren,« begann er dann unsicher, »wurde 

ich wegen Sklavenhandels von Engländern in Sansibar festge
nommen. Ich sah von einem Fenster aus, wie alle Leute meines 
Schiffes, einer nach dem anderen aufgehängt wurden, ich, der 



Kapitän, sollte als letzter darankommen. Aber in der Nacht vor 
meinem Todestag wurde ich in einer mir noch heute rätselhaf
ten Weise aus dem Kerker befreit und für den Dienst des Meis
ters geworben. Derselbe nimmt nnr die tüchtigsten Leute an, 
und der Name des Seewolfs war damals weit und breit berüch
tigt.«

In  dem Kamin  knisterte  es.  Der  Schwarzmantel  lauschte 
aufmerksam und machte dem Seemanne ein Zeichen, mit der 
behandschuhten Rechten nach dem Ofen deutend.

Der Einäugige schüttelte gleichgiltig den Kopf.
»Fledermäuse!« sagte er. »Dieses Haus ist unbewohnt, ver

lassen, und wir sind absolut sicher.«
»Ihr triebt neben dem Sklavenhandel Seeräuberei?« fragte 

der Maskierte, welchersich wieder beruhigt hatte, weiter.
»Ja, bei Gelegenheit.«
»Und was habt Ihr jetzt im Dienste des Meisters zu thun?«
»Ich führe als spanischer Kapitän unter dem Namen Fonfe

ra mein Schiff von Hafen zu Hafen, bin im Besitze aller nöti
gen Papiere und empfange an jedem Landungsplatze Weisun
gen vom Meister, wohin ich zu fahren habe. Ist es möglich, so 
nehmen wir eine Ladung mit, sonst befrachten wir einfach das 
Schiff mit Kisten voll Sand, welche in dem nächsten Hafen von 
ebenfalls Eingeweihten des Meisters vorschriftsmäßig abgeholt 
werden. Niemals kommen wir daher mit der Polizei in Berüh
rung. In dem neuen Hafen bekomme ich wieder Befehle vom 
Meister. Entweder muß ich einen Verfolgten, der im Dienste 
des  Bundes etwas Strafwürdiges  begangen hat,  in  Sicherheit 
bringen oder muß manchmal ganze Banden nach anderen Län
dern schaffen oder sonst etwas Aehnliches. Ab und zu gilt es 
auch,«  schloß  der  Pirat  mit  unsicherer  Stimme,  »ein  ganzes 
Schiff auf offener See verschwinden zu lassen.«

»Ich weiß, Ihr erzählt mir nichts Neues. So kennt Ihr das 
Meer?«



»O,« rief der Einäugige fast laut, die magere, aber sehnige 
und starkknochige Gestalt stolz emporreckend, »das Meer ist 
meine Heimat, es gehört mir. Auf ihm bin ich geboren, fünf
undfünfzig Jahre habe ich auf ihm zugebracht, jedes Land, jede 
Bucht, jede hervorspringende Ecke der verschiedenen Küsten 
kenne ich wie mich selbst. Und das Meer kennt den Seewolf. 
Vierzehnmal schon verschlang es mein Schiff und meine Ka
meraden,  aber  mich  spie  es  stets  wieder  aus.  Ich  bin  sein 
Kind.«

»Habt Ihr zuverlässige Leute an Bord?« fragte der Fremde 
weiter.

»Herr,  der  ›Friedensengel‹  hat  die  bravsten  und  fixesten 
Matrosen, die jemals das Meer durchkreuzt haben, auf seinen 
Planken. Die Kerls fürchten Gott und den Teufel nicht. ›Frie
densengel!‹ Hahaha! Ein vortrefflicher Name für das Schiff des 
Seewolfs.«

Der Schwarzmantel schwieg eine geraume Zeit und blickte 
nachdenkend  vor  sich  nieder.  Dann  heftete  er  den  finsteren 
Blick fest auf den Seemann und sagte:

»Ihr tretet von jetzt ab in meine Dienste!«
Der Seewolf machte eine linkische Verbeugung.
»Hat Euch der Meister bis jetzt in Silber bezahlt, so bezahle 

ich Euch in Gold.«
Der Einäugige schmunzelte und verbeugte sich wieder.
»Herr, befehlt! Was soll ich thun? Soll ich die Erde in die 

Luft sprengen oder jedes mir begegnende Schiff in den Grund 
rennen?«

»Kennt  Ihr  das  weißgestrichene  Vollschiff,  das  im nörd
lichsten Hafendock liegt?«

Der Pirat lächelte geringschätzig.
»Man erzählt sich Seltsames. Die Welt wird bald vollstän

dig verrückt werden.  Es ist  die  ›Vesta‹,  sie  ist  heute getauft 
worden und geht morgen früh mit vierundzwanzig Unterröcken 
in  See.  Hahaha,«  lachte  er  mit  erstickter  Stimme,  »ich  will 



nicht der Seewolf heißen, wenn ich mir nicht einmal das Schiff 
da draußen genauer betrachte und den Weibern einen Streich 
spiele.«

»Kennt Ihr die Kapitänin?«
»Dem Namen nach; sie soll Ellen Petersen heißen und die 

Verrückteste von allen sein.«
Der Schwarzmantel zog eine Photographie hervor und hielt 

sie dem Piraten vor das Auge.
»Blitz und Donner!« rief der Seemann überrascht.  »Beim 

heiligen Klüverbaum, das ist ein Prachtmädel. Diese Augen se
hen einem bis ins Herz.«

Der Schwarzmantel  bohrte seine Blicke fest  in das Auge 
des Piraten und sagte leise, jedes Wort betonend, mit zischen
der Stimme:

»An demselben Tage noch, an dem ich die Nachricht erhal
te,  daß  Miß  Ellen  Petersen  nicht  mehr  unter  den  Lebenden 
weilt, erhaltet Ihr eine Million Dollars bar ausgezahlt und seid 
von dem Dienste des Meisters entbunden, seid ein freier Mann. 
Hier habt Ihr die Beglaubigung vom Meister.«

»Ah,« rief der Pirat freudig, nachdem er das ebenfalls ver
siegelt  gewesene Schreiben gelesen und dann sorgfältig ver
nichtet hatte. »Das ist einmal ein Geschäft. Endlich eine Hoff
nung, von diesem verfluchten Sklavendienste befreit zu werden 
und wieder auf eigene Faust arbeiten zu können. Doch was soll 
ich thun?«

»Ihr werdet wie bisher in jedem Hafen Instruktionen vom 
Meister erhalten und jede notwendige Geldsumme empfangen. 
Doch die  ›Vesta‹  ist  ein  schnellsegelndes  Schiff,  werdet  Ihr 
ihm bei Gelegenheit folgen können?«

Der Seemann lachte höhnisch auf.
»Wohl ist es ein scharf gebautes Fahrzeug und wäre in mei

ner Hand das schnellste der Welt, doch auch der ›Friedensen
gel‹ ist nicht zu verachten, und schließlich sind diese Weiber 
doch gleich Kindern gegen mich und verstehen nichts von der 



Sache, wenn sie auch noch so viele nautische Kenntnisse besit
zen. Was wissen diese Neulinge von den Geheimmitteln, um 
den Lauf eines Schiffes zu beschleunigen! Wie man das Vor
derteil beschwert, wie man die Masten schwippend macht, und 
wie man den ungünstigsten Wind abfängt. In diesen Kniffen ist 
der  Seewolf  Meister.  Nein,  nein,  das  ist  Spielerei  für  mich. 
Doch, wie ist es, wenn das eine oder das andere Mädchen mit 
darauf geht?«

»Und wenn das  ganze Schiff  auf  den Meeresgrund sinkt 
oder  in die  Luft  fliegt,«  antwortete  der  Gefragte  finster,  »es 
schadet nichts. Erfahre ich den Tod der Ellen Petersen aus si
cherer  Quelle,  so bekommt Ihr  die  Million Dollars  und seid 
frei. Auf dem Wasser oder auf dem Lande, durch Kugel, Dolch 
oder Gift, sie muß sterben.«

»Und sie wird durch meine eigene Hand fallen,« rief der 
Einäugige  mit  wilder  Fröhlichkeit  aus,  »diese  Gelegenheit, 
mich freizumachen, soll  mir nicht entgehen! Wohin geht die 
›Vesta‹ zuerst?«

»Ich kann mit Bestimmtheit nur sagen, daß das erste Reise
ziel das mittelländische Meer ist. Dort könnt Ihr sie leicht tref
fen.«

«All  right,«  entgegnete  der  Pirat  und ergriff  die  Laterne, 
denn der Schwarzmantel schritt  schon nach der Thür. »Mein 
Schiff ist reisefertig, noch heute steche ich in See und lauere 
der ›Vesta‹ in der Straße von Gibraltar auf, um ihr zu folgen 
und eine Gelegenheit für meinen Zweck zu erspähen. Sie sollen 
mit dem Seewolf zufrieden sein.«

Vorsichtig,  wie sie gekommen waren, entfernten sich die 
beiden würdigen Männer aus dem Hause und gingen unten in 
verschiedenen Richtungen davon. – – – –

Auf dem Dache des Hauses, in welchem eben diese nächtli
che  Unterredung  stattgefunden  hatte,  saß  ein  Katzenpärchen 
und miaute verliebt. Plötzlich sprangen die Tiere scheu davon. 
Aus einem Schornsteine blickte ein Menschenkopf hervor, dem 



im nächsten Moment die ganze Gestalt folgte. Der Mann setzte 
sich auf den Rand der Esse und rieb sich schmunzelnd die Hän
de.

»Es ist doch ausgezeichnet,« sagte er vergnügt zu sich sel
ber, »wenn ein Detektiv als Schornsteinfeger gelernt hat. Also 
der Seewolf ist wieder aufgetaucht und treibt nach wie vor sein 
sauberes Handwerk! Vor dreißig Jahren schreckte mich meine 
Mutter  mit  seinem  Namen,  wenn  ich  nicht  folgen  wollte. 
›Wenn du nicht artig bist,‹ rief sie immer, ›so sage ich es dem 
Seewolf, der nimmt dich dann mit.‹ Diesmal aber werde ich ihn 
mitnehmen. Der Bursche ist natürlich viel zu schlau, um ihn 
schon jetzt fassen zu können, denn wie er sagt, fährt er als ein 
schlichter Kapitän; außerdem bindet mich mein Versprechen, 
denn wird er jetzt dingfest gemacht, so sucht sich dieser saube
re Gentleman einen anderen, der seine teuflischen Pläne aus
führt.« Er überlegte eine Weile und fuhr dann in seinem Selbst
gespräch fort:

»Also  hatte  Lord  Harrlington  doch  recht,  als  er  diesen 
Herrn  meiner  Aufmerksamkeit  empfahl.  Wer  hätte  das  ge
glaubt! Ein Glück war es, daß ich durch eine Unbedachtsam
keit des vermeintlichen Kapitäns Fonsera von dieser Unterre
dung hier im Hause erfuhr und, nichts Gutes ahnend, mich hier 
einfand. Mit Gold ist  die Entdeckung gar nicht zu bezahlen. 
Nun gilt's bloß noch, den nächsten Hafenplatz der ›Vesta‹ aus
zukundschaften, und dann – auf Wiedersehen, Seewolf, mich 
wirst du nicht wieder von deiner bluttriefenden Spur los, bis 
ich dich, Raubtier des Meeres, eingefangen habe.«

Der Schornsteinfeger  sprang von der Esse herab und lief 
trotz  der pechschwarzen Nacht  so sicher wie eine Katze auf 
dem schmalen Firste des Daches entlang, bis er durch ein Fens
terchen verschwand.



3.Die neue Vestalin.

Während die heimliche Unterredung zwischen dem Piraten 
und dem maskierten Mann in jenem Häuschen stattfand, spielte 
sich in dem Prachtgebäude, welches dem ehemaligen Damen
ruderklub ›Ellen‹ als Versammlungsort diente, eine andere Sce
ne ab.

Alle  vierundzwanzig  Mitglieder,  welche  sich  noch  diese 
Nacht an Bord der ›Vesta‹ begeben wollten, um früh ihre Reise 
um die Erde anzutreten, waren anwesend. Die Kapitänin, Miß 
Ellen Petersen, hatte sich eben erhoben, um eine Ansprache zu 
halten.

Miß Petersen war eine Waise. Nach dem Tode ihres Vaters, 
eines enorm reichen Pflanzers in Louisiana, hatte die Mutter 
noch einmal geheiratet, dann aber selbst bald das Zeitliche ge
segnet.  Mit  ihrem  Stiefvater,  einem  ehemaligen  Abenteurer, 
der durch seine schöne Gestalt und seine bestechenden Manie
ren das Herz ihrer geliebten Mutter gefangen hatte, konnte sich 
Ellen  nie  befreunden.  Ein  unnennbares  Gefühl  stieß  sie  von 
dem ihr stets sehr liebenswürdig begegnenden Mann mit den 
stechenden, grauen Augen zurück und ließ sie schon in ihrem 
siebzehnten Jahre nach NewYork ziehen.

Das Mädchen hatte in seiner Kindheit eine zügellose Frei
heit genossen, wie sie nur der Aufenthalt auf einer Plantage ge
währen kann. Wurde sie nicht durch Unterricht an das Haus ge
fesselt, so konnte man sie während der Tagesstunden zwischen 
den  Cowboys  finden,  jenen  unübertrefflichen  Rinder  und 
Pferdehirten der Prärie. Von diesen lernte sie, wie man das wil
deste Roß zum Gehorsam zwingt, und wie man, während das 
Pferd über eine Hecke setzt, eine in die Luft geworfene Orange 
mit der Revolverkugel zerschmettert.

Als der verhaßte Stiefvater dem schon erwachsenen Mäd
chen  einst  Vorwürfe  über  dieses  unweibliche  Betragen  ge



macht hatte, war sie kurz entschlossen nach NewYork gezo
gen, um ganz ihren Neigungen leben zu können.

Hier war ihr nicht so oft die Gelegenheit geboten, Rosse zu 
tummeln und andere körperliche Uebungen vorzunehmen, da
für aber fand sie bald Geschmack am Wassersport und gab sich 
diesem mit vollem Eifer hin. Schon nach einem Jahre hatte sie 
viele gleichgesinnte, junge Mädchen, die reich und unabhängig 
gleich ihr waren, um sich versammelt und gründete mit diesen 
den ersten Damenruderklub der Welt, von dessen Siegen oft in 
den Zeitungen zu lesen war.

Ihre neueste Idee war nun, mit diesen Freundinnen als Ma
trosen eine Reise um die Erde zu machen, um der staunenden 
Männerwelt zu zeigen, daß die Frauen, wenn sie wollen, jener 
in nichts nachstehen.

Miß  Ellen  stand  jetzt  im  zweiundzwanzigsten  Jahre.  Ihr 
prächtiger, schlanker und doch voller Wuchs bezauberte jeden 
Mann, auch wenn er nicht in das schöne Gesicht sah, welches 
einer  Venus  zu  gehören  schien.  Reiches,  blondes  Haar  um
rahmte die weiße Stirn und flutete über den Nacken. Aber das 
Herrlichste an Ellen waren ihre tiefblauen Augen, deren Strah
len  bis  in  das  Herz  zu  dringen  schienen.  Zwar  waren  diese 
Strahlen noch kalt, aber es schien nur die Gelegenheit zu feh
len, um sie in sengende, leidenschaftliche Gluten zu verwan
deln.

»Meine Freundinnen,« begann sie mit einer wundervollen 
Altstimme, »es handelt sich also um die Aufnahme einer neuen 
Vestalin. Wir sind vierundzwanzig Mitglieder, und, wie wir be
rechnet haben, sind zur Bedienung der ›Vesta‹ unbedingt fünf
zig Hände erforderlich.  Eine geeignete Person haben wir bis 
jetzt noch nicht finden können. Nun stellte sich mir heute früh 
eine junge Dame mit dem dringenden Wunsche vor, uns auf 
der Reise begleiten zu dürfen. Empfohlen wurde sie mir von 
unserer Freundin Jessy Murray. Die Novize wartet im Neben
zimmer, und ehe wir zur Abstimmung schreiten, sollen Sie sie 



dem Aeußeren nach beurteilen. Ich bemerke gleich, daß Johan
na Lind zwar in Amerika geboren ist, über von deutschen El
tern abstammt.«

Während Miß Ellen die Hand nach der Klingel ausstreckte, 
um die Wartende zu rufen, entstand unter den Damen ein miß
mutiges Gemurmel,  weil  eine Deutsche an Bord der  ›Vesta‹ 
kommen sollte. Doch ehe die Vorsitzende ihr Vorhaben noch 
ausführen konnte, sprang Jessy Murray auf.

»Halt!«  rief  das  junge  Mädchen  mit  blitzenden  Augen. 
»Wenn Miß Petersen gegen Miß Lind ein Vorurteil  erweckt 
hat,  so will  ich dies abschwächen.  Johanna Lind ist  in ganz 
Amerika nicht  unter  diesem, sondern unter ihrem englischen 
Namen, Jane Lind, bekannt.«

Triumphierend wartete die Sprecherin den Eindruck ihrer 
Worte ab.

»Ah,« riefen alle Damen fast gleichzeitig aus. »Jane Lind, 
die Heldin vom Oberonsee?«

»Ja, sie ist es. Johanna Lind wagte im Winter letzten Jahres 
siebenmal ihr Leben, um ebensoviele Personen aus den hoch
gehenden Wogen des Oberonsees zu retten.«

»Dann  ist  eine  Abstimmung  gar  nicht  nötig,«  rief  eine 
Dame.

»Nein, sie ist aufgenommen!« stimmten alle anderen bei.
Die Gerufene trat ein. Wenn ihre Aufnahme noch nicht be

schlossen gewesen wäre, so hätte doch schon ihre Erscheinung 
diese bewirkt.

Unter all den schönen Mitgliedern des Klubs konnte sie An
spruch erheben auf den Titel der schönsten; dabei blickte das 
kluge, braune Auge so liebevoll und freundlich, daß es im Nu 
die Herzen aller Damen bezauberte. Niemand hatte dieser zar
ten,  schmiegsamen Gestalt  zugetraut,  daß sie  sich siebenmal 
den eisigen Fluten preisgegeben hatte, ohne nachteilige Folgen 
zu verspüren.



Mit herzlichem Willkommen wurde sie als neue Vestalin 
begrüßt. Jessy Murray hatte bereits erzählt, daß dieselbe in je
der Weise würdig sei, an Bord der ›Vesta‹ zu leben, da sie auch 
auf den großen Seen oder vielmehr Binnenmeeren Nordameri
kas, genügend Gelegenheit gehabt hätte, sich mit dem Wasser
sport vertraut zu machen.

»Bevor wir jedoch,« nahm die Kapitänin wieder das Wort, 
»Sie definitiv als Vestalin aufnehmen können, ist es nötig, daß 
Sie unsere Gesetze kennen lernen. Glauben Sie diese nicht hal
ten zu können, so steht Ihrem Rücktritt nichts im Wege. Die 
Regeln sind einfach, aber sehr streng, doch nicht streng für uns, 
die wir uns freiwillig Vestalinnen nennen. Sie kennen die Sage 
von der Vesta und deren Priesterinnen?«

Johanna bejahte lächelnd.
»Nun wohl! So wissen Sie auch, daß eine Vestalin, welche 

das Gelübde der Keuschheit brach, eingemauert wurde; ließ sie 
das  heilige  Feuer  ausgehen,  so wurde sie  gegeißelt,  desglei
chen, wenn sie Ungehorsam zeigte. Dies gilt  allerdings nicht 
für uns. Wer aber mir, der Kapitänin der ›Vesta‹, ungehorsam 
ist, wird an der Stelle, wo wir uns gerade befinden, sei es an 
der Küste, an einer Insel oder mitten auf dem Ocean, unwider
ruflich vom Schiff ausgesetzt. Wer während dieser Reise das 
Gelübde der Keuschheit  bricht,  wird an den Mast gebunden, 
gegeißelt und im nächsten Hafen an das Land gesetzt. Dasselbe 
gilt  für diejenige, welche etwas über unser Leben verrät, ein 
Reiseziel nennt oder überhaupt Mitteilungen über etwas macht, 
was unter uns besprochen wurde. Sind Sie damit einverstanden, 
Miß Jane Lind, so unterschreiben Sie dieses Formular, sodaß 
Sie sich später nicht über uns beschweren können.«

Die Vestalin ergriff die Feder, überlegte einige Sekunden 
und unterschrieb dann mit fester Hand den Vertrag.



Bis jetzt hatte die Vorsitzende mit ernster Stimme gespro
chen, nun aber fuhr sie in ihrer gewöhnlichen, heiteren Weise 
fort:

»Der Zweck dieser Reise ist, der Welt den Beweis zu ge
ben, daß wir Frauen den Männern in nichts nachstehen, daß wir 
ebensogut wie sie ein Schiff durch den Sturm leiten und jeder 
Gefahr Trotz bieten können, ohne mit den Wimpern zu zucken. 
Wer, wie ich, schon vielfach Seereisen gemacht hat, weiß, daß 
unbedingter Gehorsam auf einem Schiffe notwendig ist.  Alle 
diese Bestimmungen sind nicht willkürlich von mir getroffen, 
sondern von allen beschlossen worden. In den einzelnen Ha
fenplätzen hört dieses Vorgesetztenverhältnis zu mir natürlich 
auf. Wir besehen uns die betreffende Stadt, unternehmen Aus
flüge ins Innere des Landes, Jagdpartien u. s. w., für welche an 
Bord alle Vorbereitungen getroffen sind. Und nun seien Sie als 
Vestalin herzlich begrüßt.«

Sie schüttelte, ebenso wie die anderen, Johanna Lind, der 
neu angemusterten Vestalin, herzlich die Hand.

»Wie wird die Arbeit an Bord verteilt?« fragte diese.
»Ich bin für immer zur Kapitänin gewählt worden,« erklärte 

Miß Ellen.  »Zeigt  sich aber  eine der  Damen mehr für  diese 
Stellung geeignet, so werde ich sie ihr freiwillig abtreten. Bei 
Segelmanövern arbeiten alle nach verteilten Rollen in der Ta
kelage. Die Funktionen der beiden Steuerleute gehen die Reihe 
um, ebenso die der Köchin, bis sich im Laufe der Zeit zeigt, 
wozu jede  der  einzelnen  Damen besondere  Neigung  besitzt. 
Die Mannschaft ist, wie auf jedem Schiffe in zwei Gruppen ge
teilt, in die Backbord und in die Steuerbordwache, welche sich 
aller vier Stunden ablösen. Die Verteilung der Wachen machen 
die  Damen unter  sich aus,  damit  Freundinnen möglichst  zu
sammenkommen. Das Schiff ist neu, sodaß außer den nötigen 
Segelmanövern und der täglichen Reinigung sehr wenig Arbeit 
zu thun sein wird. Für Unterhaltung, Musik, Bücher u. s. w. ist 
auf der ›Vesta‹, wie Sie finden werden, aufs beste gesorgt, des



gleichen für Bequemlichkeit. Die einzelnen Arbeiten, wie zum 
Beispiel  Zeugwaschen,  muß sich natürlich jede selbst  besor
gen, wie auf anderen Schiffen die Matrosen.«

»Die ›Vesta‹ geht bereits morgen in See?«
»Ja,  morgen früh. Wir  begeben uns noch diese Nacht  an 

Bord. Lassen Sie Ihre Sachen gleich nach dem Schiffe bringen! 
Ordnen Sie noch alles Nötige an, und kommen Sie selbst an 
Bord.«

»Kann ich schon jetzt erfahren, welchen Hafen die ›Vesta‹ 
zunächst anlaufen wird?«

»Gewiß.  Wir  haben keine Heimlichkeiten unter  uns.  Wir 
kreuzen durch den atlantischen Ocean, möglichst langsam, um 
uns im Segelmanövrieren zu vervollkommnen, fahren ins mit
telländische Meer  und laufen zuerst  Konstantinopel  an.  Von 
dort begeben wir uns nach Alexandrien, machen einen Abste
cher nach Kairo, besuchen die Pyramiden u. s. w. und segeln 
dann wieder der Straße von Gibraltar zu, unterwegs noch eini
ge  sehenswerte  Plätze  mitnehmend.  Welchen Weg wir  dann 
einschlagen, wird später beschlossen.«

Die jungen Mädchen plauderten und scherzten noch lange 
miteinander  und  malten  sich  die  sie  erwartenden  Erlebnisse 
und Abenteuer mit den heitersten Farben aus. Hätten sie ahnen 
können, daß jetzt gerade der berüchtigtste Seeräuber und seine 
Matrosen, Hyänen in Menschengestalt, die Anker lichteten, um 
draußen auf dem Meere der ›Vesta‹ aufzulauern und sie samt 
ihrer Besatzung für immer verschwinden zu lassen!

Noch ehe sich die Damen an Bord ihres Schiffes begaben, 
entfernte sich Miß Jane Lind, weil sie ihre Koffer noch besor
gen wollte, mit dem Versprechen, bald nachzukommen.

Als sie auf der Straße stand, seufzte sie tief auf und schlug 
die Augen zum Himmel empor.

»Gott,  Du  Allmächtiger,«  stammelte  sie,  »gieb  mir  die 
Kraft, mein Vorhaben zu vollbringen! Schweres habe ich mir 
vorgenommen. Behüte Du mich, wie Du mich immer bis jetzt 



wunderbar beschirmt hast! Mut, Johanna, es muß sein, und es 
wird dir gelingen!«

Eilends entfernte sie sich, bestieg eine Droschke und fuhr in 
ein anderes Stadtviertel. Vor einem Postgebäude hielt der Wa
gen.

Johanna stieg aus, trat in den Schalterraum und spähte um
her. Niemand außer ihr befand sich im Zimmer. Flüchtig warf 
sie  ein  paar  Zeilen  auf  ein  ausliegendes  Depeschenformular 
und reichte dieses dem dienstthuendcn Beamten.

Der  Telegraphenapparat  klapperte,  und  im nächsten  Mo
mente durchliefen das Kabel des atlantischen Oceans die Wor
te:

»Lord Harrlington, London. Abreise morgen früh. Konstan
tinopel.«

Die neue Vestalin hatte den ersten Verrat verübt; die Geißel 
wartete ihrer.



4. Das rätselhafte Schiff.

Der Teil des atlantischen Oceans, welcher an Spanien und 
Portugal grenzt, wird die spanische See genannt. Sie wird von 
den Schiffen gefürchtet, denn wilde Stürme brausen über sie 
hin und schleudern die Fahrzeuge wie Nußschalen hin und her, 
ihnen mit dem Untergang an der nahen Küste drohend; aber 
selbst bei ganz ruhigem Wetter haben die aus dem unendlichen 
Ocean kommenden und sich am Strande brechenden Wogen 
noch eine so ungeheure Gewalt, daß sie fort und fort über das 
Deck eines Schiffes spülend, alles mit fortschwemmen können. 
Nur, wenn schon seit  Tagen sich kein Lüftchen mehr geregt 
hat, dann gleicht auch diese See einem Spiegel. Und setzt wie
der ein frischer Wind ein, so erzeugt er wohl Wellen, aber nicht 
jenen gewaltigen Wogengang.

Ein solcher ruhiger Tag war angebrochen. Neugierig blickte 
die warme Maisonne von ihrer Höhe herab auf eine Brigg, wel
che bei günstigem Westwinde mit vollen Segeln die spanische 
See nach Süden zu befuhr.  Sie hatte doch schon so manche 
Schiffsbesatzung bei der Arbeit in der Takelage und bei ihrem 
Treiben in der Freizeit beobachtet, aber eine solch merkwürdi
ge war ihr noch nicht vorgekommen!

Matrosen  waren  es  unbedingt,  welche  sich  an  Deck  der 
schlanken,  schöngebauten  Segelbrigg  herumtrieben,  denn  sie 
beschäftigten sich zum Teil mit seemännischen Arbeiten. Aber 
ach – wie sahen sie aus!

Obgleich  sie  die  Hemdsärmel  aufgekrempelt  hatten,  wo
durch meist recht sehnige, muskulöse Arme zum Vorschein ka
men, und obgleich fast alle barfuß gingen, erzeugten sie doch 
sämtlich den Eindruck, als kämen sie eben erst von einem Ball
saal,  auf  dem sie  sich als  Vagabunden maskiert  gehabt.  Die 
schon arg mitgenommenen Anzüge zeigten noch den Schnitt 
der neuesten Mode, und ein Mann, der eben die Taue sorgfältig 
zu Ringen aufschichtete, trug gar einen schwarzen Frack. Am 



Heck, in der Nähe des Steuerruders, saß ein riesiger Mann mit 
einem Cylinder auf dem Kopfe. Er ließ die nackten Beine über 
Bord hängen und angelte. Aber die originellste Figur war der 
am Steuerruder Stehende; die Hosen so weit wie möglich auf
gekrempelt, den Oberkörper in einen roten Reitfrack geklemmt 
und am Halse einen fast acht Centimeter hohen Stehkragen, so 
hielt er das Rad mit beiden Händen und suchte seinem Gesicht 
einen  möglichst  sorgenvollen  Ausdruck  zu  geben.  Vor  ihm 
stand nämlich ein Photographenapparat, durch welchen er eben 
von einem anderen Manne fixiert wurde.

So sah es aus an Bord des ›Amor‹, welcher der Straße von 
Gibraltar zusteuerte. Die bestellten, gleichmäßigen Matrosen
anzüge waren bis zur Abfahrt von der Insel Wight nicht fertig 
geworden, zum Aerger Lord Harrlingtons und zum Ergötzen 
der übrigen jungen Leute, welchen diese Maskerade ungemein 
gefiel. Doch sollten die Sachen nach dem von Harrlington an
gegebenen nächsten Hafen mit Eilpost nachgeschickt werden.

»Halten Sie doch den Kopf nicht so hoch, Hendricks,« rief 
der lustige Charles Williams, welcher seinen Freund photogra
phieren wollte, ich kann von Ihrem Gesicht nur die Nasenlö
cher sehen.«

»Thut mir leid! Mein Stehkragen läßt keine andere Stellung 
zu.«

»Geben Sie Ihren Augen einen kühneren Ausdruck! Spähen 
Sie recht scharf in die Ferne!« sagte wieder Charles unter sei
nem Tuche hervor.

Edgar Hendricks riß die Augen möglichst weit auf und ver
suchte so zu blicken, wie er es auf Bildern von Seeleuten gese
hen hatte.

»So ist es gut!«
Charles kam unter dem Tuche hervor. »Jetzt recht ruhig ge

standen!
»Passen Sie auf! Eins – zwei –«



»Süd – Südwest – dreiviertel West,« rief in diesem Augen
blick Lord Harrlington, der auf dem Vorderdeck mit dem zwei
ten  Steuermann den Stand der  Sonne genommen hatte,  dem 
Steuernden zu und gab somit die neue Richtung an.

Hendricks,  wohl  wissend,  daß  die  Ausführung  derartiger 
Kommandos keinen Aufschub erleiden darf, drehte erneut das 
Rad, gerade als Charles drei sagte.

»Potz Ankertaue und Stahltrossen!« schrie letzterer, als er 
die Platte durchs Licht besah. »Ihr Kopf ist mindestens zehn
mal so breit, wie er hoch ist! Vom Gesicht ist nur der Stehkra
gen zu sehen, und fünfundfünfzig Hände haben Sie auch! Noch 
einmal!«

Er  warf  die  Platte  ins  Wasser,  gerade wo Lord Hastings 
fischte.

»Wenn Sie mir die Fische mit Absicht vertreiben, fordere 
ich Sie auf krumme Säbel,« rief dieser.

»Die giebt's hier an Bord gar nicht, bloß Enterbeile.«
»Dann auf krumme Enterbeile.«
»Wieviel Fische haben Sie eigentlich während der letzten 

sechs Stunden gefangen, Lord Hastings?«
»Zwei Stück,« erwiderte der Angeredete stolz und wies auf 

die neben ihm liegenden Fischchen.
»Hagel und Haubitzen!« rief der lustige Charles, der wieder 

seinen Apparat zurechtrückte, um eine neue Aufnahme von sei
nem Freunde zu machen,  »das  wird  aber  eine  teure  Abend
mahlzeit.«

»Sagen Sie einmal,« fragte der am Steuer stehende Hend
ricks, »woher haben Sie nur diese famosen Matrosensprüche? 
Ich grüble und grüble, mir fällt aber kein so recht kerniger Aus
druck ein, und Sie werfen nur immer so damit herum.«

»Das kommt eben davon, daß man seine Zeit  richtig an
wendet,« antwortete der Photograph stolz. »Während Sie un
nütze Abschiedsbesuche machten, bin ich die letzten acht Tage 
in allen Matrosenschenken Londons herumgelaufen, und jedes



mal, wenn ein Matrose fluchte, habe ich mir die Worte aufge
schrieben. Doch nun, Potz Ketten und Katzenschwänze! Ma
chen Sie endlich einmal den Mund zu und stehen Sie still! So – 
die Stellung ist gut. Eins – zwei – drei! Sie können sich wieder 
rühren!«

Er besah die neue Platte.
»Ausgezeichnet getroffen! Das Bild wird noch etwas kolo

riert, damit der rote Frack recht zur Geltung kommt, und dann 
schicke ich es nach London. Das wird aber Aufsehen erregen, 
wenn Sir Edgar Hendricks im Schaufenster hangt,  barfuß im 
Frack und Stehkragen, am Steuerrad stehend.«

»Oberbramraasegel fest!« kommandierte in diesem Augen
blick  der  Kapitän.  Das  war  Charles'  Arbeit,  denn  die  Ober
bramraa ist die höchste Raa einer Brigg und erfordert zur Be
dienung solch leichte, schmächtige Gestalten, wie die Charles 
Williams'.

Gewandt erstieg er die Wanten und machte das Segel an der 
Raa fest. Von seinem erhöhten Standpunkte aus konnte er das 
Meer weit überblicken.

»Ein  Schiff  Backbord achtern,«  rief  er  und deutete  links 
nach hinten.

Lord Harrlington nahm ein Fernrohr zur Hand und richtete 
es auf den am Horizont erscheinenden dunklen Punkt.

»Ein segelndes Vollschiff,« fagte er nach einer Weile, »das 
könnte die ›Vesta‹ sein.«

Wie der Blitz schoß Charles an einem Tau von oben herab, 
sprang durch eine Luke ins Innere und kam bald mit  einem 
Fernglas wieder herauf, welchem Beispiele die anderen Herren 
folgten.  Selbst  die  Heizer,  jetzt  bei  dem guten Winde unbe
schäftigt, stellten sich neugierig an Deck.

»Doch nein,« sagte wieder Lord Harrlington, »die ›Vesta‹ 
hat an jedem Maste sechs Raaen, und dieses nur fünf. Außer
dem ist  die  ›Vesta‹  schneeweiß  angestrichen und  würde  die 



Sonnenstrahlen viel mehr reflektieren. Das erwartete Schiff ist 
es also nicht.«

»Merken Sie nicht etwas Seltsames, Kapitän?« sagte John 
Davids, der zweite Steuermann.

»Nein,« sagte dieser und nahm das Fernrohr von den Au
gen. »Doch ja,« rief er jetzt, »merkwürdig, mit welch wunder
barer Schnelligkeit dieses Segelschiff sich uns nähert!«

Auch die übrigen Herren hatten dies bemerkt und staunten 
darüber.

Näher  und  näher  kam das  Schiff.  Mit  unheimlicher  Eile 
durchschnitt es die Wellen, welche schäumend au seinem Bug 
emporspritzten.

Dicht  aneinander  gedrängt  standen  die  Engländer  an  der 
Bordwand und starrten erstaunt,  einige auch entsetzt  zu dem 
Schiff hinüber, das sie jetzt fast erreicht hatte.

Es war ein großes, stark gebautes Fahrzeug, das alle Segel 
beigesetzt hatte, aber doch viel zu schwer war, um mit solcher 
Windeseile daherfliegen zu können.

Das Deck war völlig leer, nichts war darauf zu sehen; aber 
es war eigentlich gar kein Deck zu nennen, denn es wölbte sich 
fast  wie  die  Hälfte  einer  Halbkugel,  sodaß  Menschen  kaum 
darauf hätten stehen können. Alles an dem Schiff war mit einer 
schmutziggrauen  Farbe  bemalt,  von  der  Mastspitze  bis  zur 
Wasserlinie herunter, kein Tau, kein Segel zeigte eine andere 
Farbe.

Einer der Heizer fiel stöhnend auf die Kniee und bedeckte 
sein Gesicht.

»Wir sind verloren!« wimmerte er. »Der fliegende Hollän
der!«

»Unsinn,« rief  barsch Lord Hastings,  faßte den Burschen 
beim Kragen und stellte ihn mit einem Ruck wieder auf die 
Beine. »Mache dem ›Amor‹ keine Schande. Die Söhne Alteng



lands  fürchten  sich  auch  vor  zehn  fliegenden  Holländern 
nicht.«

Jetzt  war  das  wunderbare  Schiff  dicht  an  der  Seite  des 
›Amor‹,  und  nun geschah  etwas,  was  selbst  den Unerschro
ckensten der Gesellschaft ein Grausen einflößte.

Wie mit  einem Zauberschlag flogen plötzlich zu gleicher 
Zeit alle Segel des Schiffes hoch und rollten sich kunstgerecht 
an den Raaen auf, als hätten die geübtesten Matrosen sie dort 
festgebunden.  Und  doch  war  kein  Mensch,  weder  an  Bord, 
noch in der Takelage zu sehen.

»Das ist Hexerei,« rief Lord Harrlington.
»Ob ich hier hinüberspringen kann?« fragte Lord Hastings 

und maß die etwa zehn Meter betragende Entfernung zwischen 
beiden Schiffen.  Das Fahrzeug fuhr jetzt  ebenso schnell  wie 
der ›Amor‹, immer dicht an dessen Seite.

»Samiel hilf!« rief Hendricks mit bebenden Lippen. »Wis
sen Sie, was das ist, Williams?«

»Das kann ich Ihnen ganz genau sagen,« erwiderte Charles 
Williams,  der  selbst  in  seiner  Todesstunde einen Spaß nicht 
hätte unterdrücken können, »ich weiß es nämlich auch nicht.«

Etwa fünf Minuten mochte das rätselhafte Schiff so neben 
dem ›Amor‹ hergefahren sein, als plötzlich wieder durch un
sichtbare Hände die Segel gelöst und auseinandergefaltet wur
den. Aber nicht nur das, auch die Raaen wurden alle zu glei
cher Zeit etwas nach dem Steuerbord gerichtet, und mit ver
doppelter Eile schoß es wieder dem Süden zu. In einer Viertel
stunde war das Meerwunder den Augen der Herren entschwun
den.

Allerlei Meinungen über dasselbe wurden jetzt an Bord des 
›Amor‹ laut. Die Männer waren zu aufgeklärt, um an Ueberna
türliches zu glauben, aber zu deuten wußte sich diese Erschei
nung niemand.



Lord Harrlington war mit seinen Aeußerungen über das Ge
sehene  am zurückhaltendsten,  obgleich  gerade  er  seines  be
kannten Scharfsinns wegen am meisten gefragt wurde.

»Die einzige Erklärung ist die,« sagte er endlich, »daß unter 
der Halbkugel, welche wir gesehen haben, sich die Maschineri
en befinden, um alle Segel, Raaen u. s. w. regieren zu können. 
Woher das Schiff, welches weder Schornstein, noch etwas Der
artiges besaß, die ungeheure Schnelligkeit nimmt, wird mir im
mer ein Rätsel  bleiben, bis  ich die innere Einrichtung selbst 
sehe.«

»Und wenn ich noch einmal so nahe an dieses Schiff kom
me, wie jetzt,« meinte sein Freund, »dann will ich nicht Has
tings heißen,  wenn ich es mir  nicht  genauer  besehe.  Das ist 
ebenso  interessant,  wie  ein  Besuch  auf  der  ›Vesta‹.  »Ge
schmacksache,« entgegnete Hendricks.

Die Besatzung unterhielt sich noch lange über das geister
hafte Schiff oder diese neue Erfindung, als sie durch ein Kom
mando des Kapitäns wieder in die Raaen geschickt wurde.

Schon seit  einiger  Zeit  hatte  Lord Harrlington nach dem 
hinter ihnen liegenden Horizont gespäht, als er sein Fernrohr 
mit einem Male zusammenschob und den Befehl gab, die Segel 
einzuziehen.

Verwundert führten die Herren dieses jetzt ganz unnötige 
Manöver  aus,  denn  der  Wind  war  ihrer  Meinung  nach  sehr 
günstig.

Kaum standen sie alle wieder an Deck, so streckte der Ka
pitän die Hand aus, zeigte nach einem dunklen Punkte am Ho
rizont und sagte fröhlich lächelnd:

»Meine Herren, die ›Vesta‹! In einer halben Stunde können 
wir uns den Damen vorstellen.«

Ein allgemeines Hurrah entfuhr der Besatzung des ›Amor‹. 
Wieder  richteten  sich  achtundzwanzig  Ferngläser  nach  dem 
schnell größer werdenden Schiffe mit den schönen, vornehmen 
Damen an Bord.



»Charles,« fragte Edgar Hendricks den Freund, »sitzt mein 
Stehkragen auch ordentlich?«

»Ja, der sitzt gut,« erwiderte der lustige Charles, den Barfü
ßigen von oben bis unten musternd, »aber die Stiefeln können 
Sie sich erst noch wichsen lassen. Und Sie,« wandte er sich an 
den wieder  angelnden Hastings,  der  nach wie vor  die  Beine 
über Bord hängen ließ, »edler Lord, ich bitte Sie, nehmen Sie 
doch  Ihre  nackten  Beine  weg,  oder  ziehen  Sie  wenigstens 
Strümpfe an, Sie blamieren ja ganz England.«

»Unsinn!« knurrte der phlegmatische Lord. »Ich bin jetzt 
Seemann und nicht im Salon. Wenn es die Damen geniert, so 
mögen sie nicht hersehen. Wahrhaftig,« er hob die Nase und 
schnoberte in die Luft, »es riecht schon nach Frisierstube.«



5. Amor und Vesta.

In der That war es die ›Vesta‹, die sich der jetzt still liegen
den Brigg schnell näherte. Sie kam vom Westen, von der ame
rikanischen Küste,  sodaß sie  mehr von der  Seite her  an den 
›Amor‹ heransegelte.

Wie jedes Schiff auf dem Meere die Aufmerksamkeit der 
Besatzung eines anderen erregt, so standen natürlich auch die 
Vestalinnen alle an Deck und musterten durch Ferngläser die in 
Sicht kommende, kleine Brigg, umsomehr, da diese mit einem 
Male ohne jeden Grund sämtliche Segel barg.

Das ganze Schiff machte einen überaus günstigen, erfreuli
chen Eindruck, selbst das Auge des ältesten Seebären hätte mit 
Entzücken darauf verweilt.

Alles  war  schneeweiß angestrichen und zeugte  von einer 
peinlichen Sauberkeit. Statt der gewöhnlichen hölzernen Bord
wand umgab das blankgescheuerte Deck ein Kupfergeländer, 
in welchem sich die Sonne wiederspiegelte. In der Mitte erhob 
sich,  wie  auf  jedem  größeren  Fahrzeug,  eine  Kommando
brücke, auf welcher Miß Ellen Petersen, die Kapitänin, und die 
beiden Damen standen, an denen die Reihe war, das Steuer zu 
bedienen.

Die Mädchen waren in schneeweiße Anzüge gekleidet, na
türlich nach Art der Männer, wie sie auch in allem anderen das 
Aussehen von Matrosen hatten. So zum Beispiel saßen auf ih
ren  Köpfen  langbebänderte  Mützen  mit  der  Goldaufschrift 
›Vesta‹.

Miß Petersen hatte recht gehabt, wenn sie schon vor dem 
Antritt der Reise behauptet hatte, eine solche nur vierwöchent
liche Seefahrt sei besser, als eine halbjährliche Badekur, denn 
wirklich strotzten die Gesichter der Mädchen von Gesundheit 
und Fröhlichkeit.  Noch nie hatten ihre Augen so lebhaft  ge
blitzt, wie jetzt nach diesen paar Wochen. Zwar war die Haut 
schon tüchtig verbrannt, an dem ausgeschnittenen Brustteil von 



Sonne und Wind gerötet, auch die Hände zeigten an einigen 
Stellen eine harte  Haut,  aber was schadete das! Die Freiheit 
und Ungeniertheit an Bord wog dies alles auf. Uebrigens wuß
ten sie wohl, daß ein verbrannter, aber gesunder Teint selbst 
ein  unscheinbares  Gesicht  hübscher  macht,  als  ein  blasser, 
kränklicher.

Und der Dienst auf einem Segelschiffe ist, wenn man vom 
Ein und Ausladen, wie diese Damen, verschont bleibt, wirk
lich durchaus kein anstrengender.

Die ›Vesta‹ hatte sich der Brigg soweit genähert, daß die 
Personen auf  derselben durch das  Fernrohr zu unterscheiden 
waren.

Plötzlich lachte Miß Jessy Murray, welche neben der Kapi
tänin auf der Brücke stand, laut auf.

»Was sind das nur für sonderbare Matrosen da?« fragte sie 
und  spähte  aufmerksam  hinüber.  »Ich  glaube,  der  eine  hat 
einen roten Frack an, und einer trägt  gar einen Cylinder auf 
dem Kopfe!«

Immer schneller kam das Vollschiff der Brigg näher, schon 
brauchten die Damen das Glas nicht mehr, um die Gesichter 
der Leute erkennen zu können.

»Ich will nicht Jessy Murray heißen,« begann jene wieder, 
»wenn der Mann dort auf dem Vorderteile nicht Lord Harrling
ton ist, den Sie in der Regatta bei NewYork im Einzelboot ge
schlagen haben.«

Die  Sprecherin  warf  einen Blick  nach Miß Petersen und 
sah, wie diese über und über errötete.

»In der That, er ist es,« antwortete die Kapitänin. »Uebri
gens habe ich damals offen bekannt, daß ich ihn jedenfalls nur 
durch einen Zufall oder infolge seiner Großmut besiegt habe.«

Auch andere Damen an Deck stießen jetzt Rufe der Ver
wunderung aus.

»Sehen Sie nur den Mann da, der so ungeniert die nackten 
Beine über Bord hängen läßt,  Shocking!« rief eine. (Shocking 



ist ein englisches Wort und bedeutet so viel wie anstößig, be
leidigend, ohne gemein zu sein.)

»Bei Gott,« sagte darauf eine andere im Tone des höchsten 
Erstaunens, »es ist Lord Hastings, der beste Boxer Englands.«

»Hahaha,« lachte wieder eine andere, »sehen Sie nur den 
Mann dort am Steuerrad mit dem roten Reitfrack und hohen 
Stehkragen. Es ist der schöne Sir Hendricks, welcher auf dem 
Regattaballe alle Frauenherzen in Feuer zu setzen glaubte. Man 
erzählt sich von ihm, daß er selbst beim Schlafen die Sporen 
nicht ablegen soll und statt eines Kopfkissens einen Sattel be
nutzt. Nun glaube ich es!«

»Und der Herr neben ihm ist Sir Williams, sein unzertrenn
licher Freund, genannt der lustige oder tolle Charles, der Ihnen 
auf dem Balle so den Hof machte. Shocking, auch er geht ohne 
Schuhe und Strümpfe einher. Die Herren machen es sich sehr 
bequem.«

»Ich hab's,« rief Jessy Murray, »die Besatzung dieser Brigg 
besteht  aus dem Jachtklub ›Neptun‹.  Lord Harrlington,  Lord 
Hastings, Sir Williams, Sir Edgar Hendricks, Lord Stevenson, 
der Sohn des berühmten Herzogs von Chaushilm – sie alle sind 
vertreten, die ganze Aristokratie Englands. Was soll das nur? 
Machen sie auch gleich uns eine Weltreise?«

»Flagge  und  Vesta  hoch,«  kommandierte  Miß  Petersen. 
»Wir wollen doch wenigstens den Namen dieser Brigg erfah
ren!«

Die Seeleute können sich vermittels fünfundzwanzig ver
schiedener Flaggen, entsprechend den 25 Buchstaben des Al
phabets,  welche sie in verschiedener Reihenfolge wehen las
sen, vollständig unterhalten. Das sogenannte internationale Si
gnalbuch lehrt, wie man die einzelnen Fragen und Antworten 
durch diese Flaggen auszudrücken hat.

So entfaltete sich jetzt an der Flaggenstange des Vollschif
fes das Sternenbanner der Vereinigten Staaten, am Mittelmast 
ging eine weiße Flagge hoch, in deren Mitte eine Vestalin zu 



sehen war, wie sie das Feuer ihrer Göttin unterhielt und von der 
Raa des hintersten Mastes flatterten fünf Tücher, den Namen 
›Vesta‹ ausdrückend.

Begierig warteten die Damen auf die Antwort der Brigg.
Da erschien am Heck, dem hintersten Teile des Schiffes, 

die Farbe Englands, der Name ›Amor‹ war zu lesen, und am 
Mast flatterte eine weiße Flagge, den Gott der Liebe in bren
nendem Rot darstellend, wie er mit dem gefährlichen Bogen lä
chelnd nach der ›Vesta‹ zielte.

»Das ist Ironie!« rief heftig Miß Petersen aus, stampfte mit 
dem kleinen in einem weißen Segeltuchschuh steckenden Füß
chen auf die Planken und errötete dabei über das ganze Ge
sicht. Die anderen Damen dagegen brachen in ein schallendes 
Gelächter aus.

»Wir  wollen  die  Besatzung  fragen,  ob  diese  Begegnung 
eine zufällige oder absichtliche ist.«

Da in diesem Augenblicke die Mannschaft des ›Amor‹ wie
der Segel beisetzte, um neben der ›Vesta‹ fahren zu können, so 
gab die Kapitänin Befehl, einige Segel zu bergen und dirigierte 
das Schiff dicht neben die Brigg. Nur etwa zehn Meter waren 
die Fahrzeuge voneinander getrennt.

Zu gleicher Zeit erklangen auf beiden Schiffen die Metall
glocken achtmal, ein Zeichen, daß es Mittag war. Die am Steu
erruder Stehenden wurden abgelöst.

Lord Harrlington stand stumm mit  gekreuzten Armen an 
dem Mast gelehnt und betrachtete unverwandt mit flammenden 
Augen die schöne Führerin des Vollschiffes.

»Wenn ich nicht irre,« begann Miß Petersen, »sind an Bord 
dieser Brigg die Mitglieder des englischen Yachtklubs ›Nep
tun‹?«

Ehe  jemand  anders  antworten  konnte,  trat  der  lustige 
Charles vor, zog mit einer eleganten Verbeugung den Hut und 
sagte:



»Erraten, geehrtes Fräulein! Sie sehen hier die berühmtes
ten Männer Englands, ebenso wie Sie, auf einer Reise um die 
Welt begriffen.«

Miß Petersen sann einen Moment nach, wie sie etwas Nä
heres  über  die  Absicht  dieser  Herren  erfahren  könne,  aber 
Charles hatte schon unter den lachenden Damen jene bemerkt, 
um deren Gunst er sich beim Regattaball in NewYork bemüht 
hatte, und abermals den Hut ziehend und mit dem nackten Fuß 
auskratzend, fuhr er fort:

»Ah, Miß Thomson, freut mich ungemein, Sie wiederzuse
hen. Darf ich mich nach Ihrer Gesundheit erkundigen?«

»Danke,« lachte das Mädchen zurück, »aber sagen Sie, wie 
in aller Welt kommen Sie in diesem seltsamen Aufzuge hier
her?«

»Wir gaben einen Maskenball und warteten nur auf Ihr Ein
treffen.  Ihre  Verkleidung  ist  wirklich  reizend.  Bei  welchem 
Schneider lassen Sie eigentlich arbeiten? Der Matrosenanzug 
sitzt Ihnen wie angegossen.«

»Und wollen Sie mir nicht die Adresse Ihres Schusters mit
teilen?« gab das schlagfertige Mädchen unter dem Kichern ih
rer Gefährtinnen zurück. »Mir gefällt die Form Ihrer Lackschu
he außerordentlich.«

Charles  warf  einen  bedauernden  Blick  auf  seine  nackten 
Füße.

»Ah, das darf Sie nicht genieren. Dieselben sind gerade in 
Reparatur,  und mein einziges Paar Strümpfe hängt  dort  zum 
Trocknen. Ich wollte mir erst welche von Lord Hastings bor
gen, aber der hat überhaupt keine mitgenommen.«

»Lord Hastings,« fragte eine andere den unbekümmert wei
ter  Angelnden,  »haben Sie  sich  hier  als  neapolitanischer  Fi
scherknabe etabliert?«

»Wenn Sie nicht mit Ihrem Schiff aus dem Wege fahren, 
kann ich natürlich nichts fangen,« brummte der Gefragte mür



risch, der seiner trockenen Gutmütigkeit wegen bei den Damen 
beliebt war.

»Sie müssen nicht angeln, sondern in Ihren Cylinder Löcher 
machen und damit schöpfen.«

»Habe ich schon versucht, aber es geht nicht.«
»Miß Nikkerson,« mischte sich jetzt Edgar Hendricks ein, 

»darf ich Sie zur nächsten Tour auffordern?«
»Ich bin leider schon vergeben! Sagen Sie, Sir Hendricks! 

Wo haben Sie denn Ihre sonst unvermeidlichen Reitsporen? Sie 
sollen ja die meiste Zeit des Tages zu Pferde sitzen und selbst 
in Ihrem Zimmer reiten?«

»Es that mir zu weh, als ich die Sporen in die nackten Fer
sen stechen wollte. Das Schuhetragen ist hier nämlich nur aus
nahmsweise gestattet, nur an Sonn, Fest und Geburtstagen.«

»Sein Pferd hat er mit,« versicherte Williams mit der Hand 
auf dem Herzen, »es liegt aber im Zwischendeck und ist see
krank, sonst könnten Sie den edlen Sir an Bord herumreiten se
hen.«

Solche scherzhafte Reden wechselten noch lange zwischen 
den Herren und Damen; nur Miß Petersen und Lord Harrling
ton verhielten sich schweigend.

Endlich trat letzterer an die Bordwand und fragte hinüber:
»Miß Petersen, erlauben Sie, daß der ›Amor‹ die ›Vesta‹ 

während ihrer Fahrt um die Erde begleitet? Bedenken Sie wohl, 
wie  oft  Sie  eine  männliche  Hilfe  herbeisehnen  werden,  und 
eine bessere,  treuere  und thatkräftigere  als  die  meiner  Brigg 
können Sie nirgends finden. Zu See und zu Land, in jeder Ge
fahr können Sie auf uns zählen.«

Das Mädchen lachte spöttisch auf.
»Wir Vestalinnen brauchen keine Hilfe; dies zu zeigen ist 

eben  unsere  Absicht.  Und  übrigens,  Lord  Harrlington,  Sie 
scheinen kein guter Seemann zu sein, wenn Sie nicht zu erken
nen  vermögen,  daß  die  ›Vesta‹  Ihrer  Brigg  im  Segeln  weit 



überlegen ist. Nur eine halbe Stunde Fahrt, und wir sind Ihnen 
außer Sicht.«

Des Kapitäns Augen blitzten.
»Miß Petersen, Sie sind mir noch Revanche schuldig. für 

Ihren Sieg über mich im Einzelboot. Was gilt die Wette, daß 
der ›Amor‹ der ›Vesta‹ folgen kann?«

»Gut. Um was wetten wir?« war die Antwort.
»Ich schlage vor,« rief der lustige Charles, »um einen Kuß. 

Verlieren wir, so geben wir jeder Dame einen Kuß, verliert die 
›Vesta‹, so bekommt jeder Herr von einer Dame einen.«

»Shocking!« riefen die Damen lachend; Ellen Petersen aber 
sagte:

»Scherz beiseite! Kann Ihr Schiff dem unsrigen folgen, so 
sei Ihnen die unwiderrufliche Erlaubnis gegeben, uns für im
mer zu begleiten. Im anderen Falle werden Sie sich nie wieder 
darum bemühen, die ›Vesta‹ aufzusuchen, sondern sie im Ge
genteil stets vermeiden.«

»Einverstanden!« erwiderte Lord Harrlington fröhlich, und 
sogleich begann an Bord der beiden Schiffe ein reges Leben. 
Kommandos erschollen. Die Damen, wie die Herren flogen in 
die Takelage, um alle Leinewand zu entfalten, doch wenn die 
Kapitänin nicht zu sehr mit ihrer Besatzung beschäftigt gewe
sen wäre, so hätte sie bemerken können, wie Harrlington ange
legentlich durch ein Sprechrohr mit jemandem im Zwischen
deck verhandelte.

Schon nach wenigen Minuten, als sich der Wind in die Se
gel legte, war zu sehen, daß die ›Vesta‹ der Brigg an Schnellig
keit weit überlegen war. Beide Schiffe loggten, das heißt, mit
tels einer dazu bestimmten Vorrichtung wurde die Geschwin
digkeit der Fahrt aufgenommen, und es fand sich, daß das Voll
schiff zwölf Knoten, die Brigg aber nur acht lief. Als die ›Ves
ta‹ an dem Amor vorüberflog, schwangen die Mädchen jubelnd 
die Mützen in die Luft und wunderten sich nur über das spötti
sche Lächeln des Kapitäns und der übrigen Herren, welche kei



ne Spur von Mißvergnügen zeigten. Lord Hastings zog sogar 
seinen Zylinder und rief dem vorbeieilenden Schiff  ein ›Auf 
Wiedersehen‹ zu.

Nach einer halben Stunde konnten die Damen nur noch die 
Mastspitzen des ›Amor‹ sichten.

»Sonderbar ist es doch, daß die englischen Herren auf eine 
Wettfahrt  eingingen,«  meinte  Miß  Murray,  »ich  fürchte,  sie 
verbergen darunter irgend eine andere Absicht.«

»Was ist denn das?« rief plötzlich aufgeregt die Kapitänin 
und beobachtete die Brigg durch das Fernrohr. »Es ist gar kein 
Zweifel, sie kommen uns wunderbar schnell nach.«

»Ha!«  fuhr  sie  nach  einigen  Minuten  fort.  »Ueber  dem 
›Amor‹  schwebt  eine  Rauchwolke.  Ich habe allerdings  nicht 
ahnen können, daß er eine Hilfsmaschine an Bord führt.«

Auch  die  anderen  Damen  hatten  das  Näherkommen  des 
›Amor‹ bemerkt, aber es war nicht zu verkennen, daß sie sich 
nicht,  wie  Miß Petersen,  darüber  ärgerten,  sondern  vielmehr 
freuten.

Wiederum nach einer halben Stunde lag die Brigg unter Se
geln und Dampf an der Seite der ›Vesta‹.

»Wir haben gewonnen,« rief Lord Harrlington freudig nach 
der Kommandobrücke hinüber, »Sie werden mit der Begleitung 
des ›Amor‹ als Retter in der Not zufrieden sein.«

»Die Wette gilt nicht,« entgegnete aber die männerfeindli
che Kapitänin, »ich habe nicht gewußt, daß das Schiff eine Ma
schine besaß.«

»Die Wette gilt nicht? Bitte, meine Herren und Damen, wer 
kann leugnen, daß der ›Amor‹ der ›Vesta‹ gefolgt ist?«

»Der ›Amor‹ hat gewonnen, die Wette ist giltig,« riefen wie 
aus einem Munde alle Herren, und zum geheimen Aerger der 
Kapitänin stimmten die Damen ihnen bei.

»So sei es denn!« sagte sie endlich. »Ellen Petersen hält ihr 
versprochenes  Wort.  Der  ›Amor‹  darf  die  ›Vesta‹  begleiten, 
doch nur unter folgender Bedingung: Verliert er nur ein einzi



ges Mal unsere Spur, so hat er ein für allemal das Recht ver
scherzt, uns ferner zu folgen.«

»Ganz  schlau,«  sagte  Charles  zu  seinem  Freunde,  »aber 
wartet, ich will einen Zankapfel in ihre Mitte werfen.«

Und mit lauter Stimme fuhr er fort:
»Miß Petersen, wollen Sie darüber nicht auch die anderen 

Damen fragen? Ich glaube nämlich, dieselben sind anderer An
sicht.«

»In der That,« sagte jetzt Johanna Lind, die neuaufgenom
mene Vestalin, und trat auf die Kommandobrücke. »Ohne die 
versprochene Pflicht des Gehorsams verletzen zu wollen, bitte 
ich Sie doch, Miß Petersen, zu bedenken, wie leicht wir in die 
Lage kommen können, Hilfe in Anspruch zu nehmen, und bes
ser ist es dann, von solchen Leuten, den Söhnen der edelsten 
Familien Englands, Unterstützung zu finden, als in die Hände 
der rohen Matrosen des ersten besten Schiffes zu fallen.«

Die  an  Deck  stehenden  Mädchen  stimmten  der  kühnen 
Sprecherin  bei.  Miß Petersen überlegte.  Johanna hatte  recht; 
hier durfte sie nicht nach eigenem Ermessen handeln, und au
ßerdem hatte sie in der kurzen Zeit schon öfters bewundert, mit 
welcher Klugheit die neue Vestalin in jeder Angelegenheit den 
Ausschlag gab, auch sie hatte zu Johanna bereits eine innige 
Neigung gefaßt. Alles an diesem klugen, mutigen und immer 
liebenswürdigen Mädchen zog sie an. So gab sie auch diesmal 
nach.

»Wir werden eine Beratung abhalten,« rief sie dem auf Ant
wort harrenden Harrlington zu. »In zehn Minuten werden Sie 
die Zu oder Absage auf Ihren Wunsch zu hören bekommen.«

Die Damen versammelten sich am Steuerrad und sprachen 
emsig miteinander.  Es ging dabei,  wie  Hendricks  zu seinem 
Freunde sagte, wie in einer Mädchenschule zu.

Nach zehn Minuten trat die Kapitänin wieder an die Bord
wand.



»Wir haben Ihre Bitte, uns begleiten zu dürfen, ohne daß 
wir uns durch dieselbe beleidigt fühlen, einstimmig angenom
men.«

»Hurrah!« schrieen die Herren, und Mützen, Hüte und Cy
linder flogen in die Luft.

»Aber,« fuhr Miß Ellen lächelnd fort, »nur unter gewissen 
Bedingungen. Wir erlauben Ihnen sogar, uns auf Landpartien 
zu begleiten, doch ...«

»Hip, hip, hip, hurrah!« unterbrach sie jubelnd Charles.
»Doch  nur,  wenn  Sie  folgendes  annehmen:  Der  ›Amor‹ 

folgt der ›Vesta‹ tagsüber in solcher Entfernung, daß selbst mit 
dem besten Fernrohr das Treiben der Damen nicht beobachtet 
werden kann; in der Nacht dagegen kann er sich ihr beliebig 
nähern.«

»Angenommen!« sagte Lord Harrlington erfreut.
»Verlieren Sie uns aus den Augen,« sprach Ellen weiter, 

»und finden uns innerhalb dreißig Tagen nicht wieder, zu Was
ser oder zu Lande, so erlischt diese Erlaubnis, und der Nacht
klub ›Neptun‹ macht in allen europäischen und amerikanischen 
Sportzeitungen  bekannt,  daß  seine  Mitglieder  sich  von  dem 
Damenklub  ›Vesta‹  auf  dem  Gebiete  des  Wassersports  für 
überwunden erklären. Alle Herren unterzeichnen mit dem vol
len Namen. Sind Sie damit einverstanden?«

»Wir sind's,« rief die Besatzung des ›Amor‹ einstimmig.
»Sie werden uns nicht entschlüpfen,« fügte der Kapitän hin

zu.
»Und wir werden es doch. Die ›Vesta‹ fährt einfach in der 

Nacht ohne Lichter, wie wollen Sie uns dann folgen?«
»Das dürfen Sie nicht, das Seegesetz verbietet es Ihnen.«
»Was dürfte eine Ellen Petersen nicht?« spottete das über

mütige Mädchen, »Ich werde doch kein einziges Licht anzün
den lassen.«



»Und ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich trotzdem auf Ihrer 
Spur bleiben werde, und segelten Sie bis ans Ende der Welt,« 
rief erregt Lord Harrlington.

»Wie  lange  werden  Sie  dies  aushalten,  wenn  ich  fragen 
darf?«

»Bis Miß Ellen Petersen meine Braut ist!«
Die  letzten  Worte  hatte  der  Lord  mit  fieberhaft  erregter 

Stimme gerufen. Jetzt wandte er sich kurz um.
»Feuer aus! Hol' ein das Klüversegel! Hol' ein die Marsse

gel!« erklang es aus seinem Munde, und die bald erglühende, 
bald erbleichende Ellen sah, wie die also bediente Brigg plötz
lich ihren Lauf mäßigte und zurückblieb, bis sie am Horizont 
nur noch einem dunklen Punkte glich.

Aber als der Abend kam, war die Brigg dem Vollschiff wie
der ganz nahe, und da der Mond hell schien, so verschob Miß 
Ellen  Petersen  ihren  Plan,  ohne  Lichter  zu  fahren,  auf  eine 
dunklere Nacht, um die Begleitung des ›Amor‹ loszuwerden.

Der Vollmond zeichnete in scharfen Umrissen den Schatten 
der ›Vesta‹ auf dem Wasser ab; die Sterne funkelten am Firma
ment und blickten neugierig auf das Damenschiff  herab,  auf 
dessen  Kommandobrücke  eine  schlanke  Gestalt  ruhelos  hin 
und herwanderte, von Zeit zu Zeit mit einem Nachtfernrohr den 
Horizont absuchend.

Was bewog diese Person, anstatt nach dem anstrengenden 
Tagesdienst ihre Koje aufzusuchen, die Wache am Steuer zu 
übernehmen?

In Ellen Petersens Herzen, denn diese war die ruhelos Wan
dernde, wogten stürmische Gedanken, gleich den Wellen, wel
che der brausende Orkan auf der See erzeugt.

Zum zweiten Male trat ihr dieser Mann entgegen und warb 
wiederum um ihre Hand, aber nicht heimlich, wie damals, als 
er ihr in einem Nebenzimmer seine Liebe gestand, nein, öffent
lich, daß es alle seine Begleiter und die Vestalinnen gehört hat
ten.



Warum hatte sie ihm damals mit kurzen Worten gesagt, daß 
sie nie einen Mann lieben könne, nie heiraten werde? Hatte sie 
damit die Wahrheit gesagt? Ach, nein, leider nein! Der Stolz 
hatte ihr diese Worte diktiert, der Stolz, als eine Männerfeindin 
zu gelten, der Wille, frei, selbstbewußt wie ein Mann aufzutre
ten.

»Und segelten  Sie  bis  an  das  Ende  der  Welt,  ich  bliebe 
doch auf Ihrer Spur!«

Diese  Worte  klangen  wieder  in  ihrer  Seele,  und  sie  sah 
noch die flammenden Blicke, mit denen sie begleitet waren.

»Wohlan denn,« rief Ellen und schlug die Augen empor zu 
den Sternen.  »So hört  meinen Schwur,  ihr  ewigen Gestirne! 
Hält er sein Versprechen, zeigt er sich als ein treuer Freund in 
allen Nöten und Gefahren, bis wir sicher in den Heimatshafen 
gelangt sind, dann soll sich der Trotz von Ellen Petersen in die 
dienende Liebe des Weibes umwandeln, und diese Reise wird 
die Entscheidung bringen.



6. Die neuen Befehle.

›Das goldene Horn‹, ein Meeresarm, trennt Konstantinopel 
von den beiden Vorstädten Pera und Galata.

Während  ersteres  mit  seinen  schmutzigen  Gäßchen  und 
Winkeln, gebildet von fensterlosen Häusern, noch einen voll
kommen orientalischen  Eindruck  macht,  besitzen  die  beiden 
Vorstädte der türkischen Residenz ein mehr europäisches Aus
sehen.

Schon,  daß  in  Galata  der  Hafen  für  die  fremden Schiffe 
liegt, macht die ganze Stadt zum Versammlungsorte der Eng
länder, Franzosen, Italiener, Griechen, und so weiter. Auch für 
Unterhaltung der Mannschaft der hier ankernden Fahrzeuge ist 
reichlich gesorgt.

In einer Weinstube saßen zwei Männer spät abends zusam
men, wenn der Raum eine solche Bezeichnung verdient, denn 
die Lokale Peras und Galatas, in denen griechische und spani
sche Seeleute verkehren, zeichnen sich durch eine ganz beson
dere Unreinlichkeit aus.

Beim ersten Blick waren die beiden als Seeleute zu erken
nen, auch wenn sie nicht ihr leises, eifriges Gespräch fortwäh
rend mit Flüchen, wie sie auf Schiffen gebräuchlich sind, ge
würzt hätten; der Schnitt der Kleidung verriet es dem Beobach
ter.

Der eine von ihnen war eine magere, knochige Gestalt mit 
scharfer Adlernase,  eisgrauem Haupthaar uud gleichfarbigem 
Schnurrbart. Das linke Auge fehlte ganz und läßt ihn als einen 
alten Bekannten wiedererkennen, den Seewolf, der hier in Kon
stantinopel  sein Schiff,  den ›Friedensengel‹,  mit  Weizen be
frachtete.

Der andere war offenbar ein Grieche. Das dunkle und zu
gleich  scharf  blickende  Auge,  der  kurzgehaltene,  schwarze 
Vollbart, wie auch die kleine Gestalt stempelten ihn dazu. Sie 
unterhielten sich in spanischer Sprache.



»Noch einen Krug Roten!« rief jetzt barsch der Grauhaari
ge, und sofort erhob sich aus einer Ecke der elenden Spelunke, 
welche das Licht der matt brennenden Oellampe nicht erhellte, 
ein altes Weib, um den verlangten Wein zu bringen.

Nachdem die Gläser frisch gefüllt waren, begann der Grie
che wieder in flüsterndem Tone, seinen Mund fast bis an das 
Ohr des Einäugigen neigend:

»So seid Ihr also auch auf zehn Uhr hierher bestellt worden, 
um neue Befehle vom Meister zu empfangen? Bin gespannt, 
was er diesmal hat.«

Der andere nickte stumm.
»Geniert Euch nicht,« sagte er dann mit lauter Stimme und 

deutete dabei nach jener Ecke, wo die Frau wieder verschwun
den war. »Die Alte gehört zu unserer Bande und hat vielleicht 
mehr auf dem Gewissen, als wir beide zusammen. Aber sagt, 
wo habt Ihr gesteckt, seit Ihr den ›Friedensengel‹ verließt und 
Euch der Meister ›etablierte‹?«

»Ich erhielt in Algier ein Schiff, die ›Nixe‹, das Ihr gesehen 
habt, und schaffte von der afrikanischen Küste Mädchen nach 
Spanien  und  Frankreich.  Feine  Ware,  kann  ich  Euch  sagen. 
Doch diese Engländer,  die  Gott  verfluchen möge,  sahen mir 
zuletzt scharf auf die Finger; der Meister erfuhr's, und so er
hielt ich vor vierzehn Tagen in Algier den Befehl, nach Kon
stantinopel zu segeln um in dieser Schenke neue Aufträge zu 
erwarten. Unterwegs änderten wir die Takelage des Schiffes, 
strichen es anders an und tauften es ›Undine‹. Die Papiere wa
ren bereits  in Ordnung, und nun bin ich als ehrlicher Wein
händler  hier,  um  aber  jedenfalls  wieder  nebenbei  Mädchen 
nach anderen Ländern zu paschen.«

Der Einäugige seinerseits hatte ihm bereits erzählt, welchen 
Auftrag er auszuführen habe.

»Möchte nur wissen, was das für eine Brigg ist, die sich im
mer neben der ›Vesta‹ hält,« knurrte er jetzt. »Diese Spitzbu



ben vereiteln mir alle meine Pläne. Selbst hier in Konstantino
pel kann man keines der Mädchen sehen, ohne daß ihr nicht ein 
Schatten folgt. Es muß auch irgend so eine vornehme Gesell
schaft sein. Erst sahen sie wie Vagabunden aus, alle mit Lap
pen und Lumpen bekleidet, als wollten sie zur Maskerade ge
hen; jetzt aber stecken sie in einer Uniform und führen auf der 
Mütze die Buchstaben ›Amor‹, den Namen ihrer Brigg. Man 
braucht  sich  der  Kapitänin  nur  auf  zehn  Meter  zu  nähern, 
gleich tauchen hinter ihr drei der Burschen auf.«

»Was ist das für ein prächtiges Vollschiff, das unten an der 
fünften Brücke liegt? Es ist glänzend schwarz bemalt und trägt 
in grauen Buchstaben den Namen ›Blitz‹. Nationalität zeigt es 
nicht. Selten habe ich einen so schönen, stolzen Bau gesehen, 
uud wunderbar  ist  es auch, was für  eine Menge Mannschaft 
sich an Deck herumtreibt.«

Der Seewolf schwieg nachdenkend.
»Auch mir ist es aufgefallen,« sagte er dann. »Die Takela

ge, der ganze Bau erinnert mich an eine seltsame Begegnung, 
die ich vor etwa zwei Monaten an der Küste von Nordamerika 
erlebte. Doch jenes Schiff war grau und hatte ein rundes, glat
tes Deck, und dieses zeigt außer seiner schönen Konstruktion 
keine Abweichung von einem anderen Fahrzeuge.«

Er teilte dem griechischen Kapitän Signor Demetri mit, wie 
er damals einem rätselhaften Schiffe begegnet sei, das mit un
geheurer Schnelligkeit gegen den Wind an ihm vorbeigeflogen 
sei.

Signor Demetri lachte.
»Unsinn,  Ihr  alle  habt  geträumt;  so etwas existiert  nicht. 

Was  wird's  weiter  gewesen  sein,  als  ein  Dampfer,  der  den 
Schornstein irgendwo verborgen hatte, vielleicht in den Mas
ten.«

Der Seewolf, oder, wie er sich lieber nennen hörte, Signor 
Fonsera, zuckte schweigend die Achseln.



»Was macht denn mein alter Freund Bill?« fragte mit heise
rem  Lachen  nach  einer  kleinen  Pause  der  Grieche  wieder. 
»Treibt er noch immer seine Kochkunst?«

Der Seewolf warf einen scheuen Blick nach der Ecke.
»Pst,« flüsterte er, »Vor dessen Handwerk graut selbst mir 

altem Sünder. Noch ist es kein Vierteljahr her, daß wir die blau 
angelaufenen Leichen einer ganzen Schiffsbesatzung ins Meer 
versenkten.  Einen teuflischeren Einfall  hat  der  Meister  wohl 
noch nie gehabt, als damals, da er diesen Plan ausdachte.«

»Es ist entsetzlich in der That,« sagte auch der andere, sich 
schüttelnd.

»Bezeichnet mir die Person, die meinen Dolch kosten soll,« 
fuhr der Seewolf fort, »nennt mir das Schiff, das meine Leute 
entern sollen, und Ihr werdet keinen willigeren Ausführer der 
That finden als mich. Aber so kaltblütig mit anzusehen, wie ei
ner der Leute nach dem anderen mit zuckenden Gliedern um
sinkt, nein, das wäre selbst für den Seewolf zu viel.«

»Geschäftssache!« erwiderte der Grieche und blickte nach 
der Taschenuhr. »Fünf Minuten vor zehn Uhr. Gleich müssen 
wir Nachricht erhalten, denn der Meister ist pünktlich mit sei
nen Aufträgen, wie im Bezahlen.«

»Und wie im Hängen,« ergänzte der Einäugige grinsend.
»Malt den Teufel nicht an die Wand,« sagte der Grieche er

bleichend. »Wer weiß, wie bald in dieser Hinsicht die Reihe an 
uns ist!«

Jetzt hob die Wanduhr zum Schlage aus, und in diesem Au
genblick kam das alte Weib aus dem Winkel, näherte sich dem 
Tisch und händigte jedem der beiden Gäste ein Schreiben aus.

Jene wechselten einen Blick.
»Sagte ich es nicht,« meinte der Einäugige, »daß die Wirtin 

wahrscheinlich besser eingeweiht ist,  als wir? Sie spielt  eine 
Hauptrolle. Wir, die wir uns auf Meeren und in Ländern her
umplagen müssen, geben nur Nebenfiguren ab.«



Beide erbrachen ihr Schreiben uud lasen. Dann sahen sie 
sich an.

»Gut oder schlecht?« fragte der Grieche.
Der Seewolf zuckte die Achseln und antwortete halb unwil

lig:
»Beides! Ich liebe es eben nicht, wenn ein einmal gegebe

ner Befehl aufgehoben oder doch geändert wird. Jetzt wird mir 
wieder aufgetragen, bei Wahrung meines Lebens der Petersen 
kein Haar zu krümmen, sie aber doch aus der Welt zu schaffen. 
Ich soll sie mit Gewalt oder List nach einer mir bezeichneten 
Stelle bringen, von wo aus sie abgeholt wird, und dann meinem 
ersten Auftraggeber bei meiner Seligkeit  schwören, ich hätte 
sie getötet. Zeugen ständen mir zur Verfügung. Verlockend ist 
allerdings die doppelt so hohe Summe, die mir dafür geboten 
wird.«

»Wie hoch ist diese?«
»Hm, mein lieber Demetri! In solchen Geschäftsgeheimnis

sen hört denn doch unsere Freundschaft auf.«
»Und die Sache riecht mir nach Mädchenhandel,« sagte der 

Grieche, ohne im geringsten durch die Antwort des Gefährten 
beleidigt zu sein. »Stimmt! Die Gefangennahme der Kapitänin 
ist jedenfalls die Privatsache irgend eines Wüstlings, aber daß 
ich für jedes andere Mädchen, welches ich ausliefere, eine Prä
mie bekomme, geht ohne Zweifel auf Rechnung des Meisters.«

Der Grieche nickte.
»Seit der Sklavenhandel nicht mehr gehen will, scheint sich 

der  Meister  nur  mit  dem  Mädchenhandel  zu  befassen.  Mir 
schreibt er: ›Heute über sieben Tage abends die ›Undine‹ se
gelbereit  halten.  Achtzehn  Weiber  werden  nach  Smyrna  ge
schifft, wo man sie abholt.‹ – Die Dinger werden an asiatische 
Fürsten verkauft, kenne das von früher, als wir dieses Geschäft 
so nebenbei im kleinen betrieben. Prosit, Kamerad, auf glückli
ches Gelingen!«

Der Seewolf that Bescheid.



»Wie  gedenkt  Ihr  Euren  Plan  einzurichten?«  fragte  der 
Grieche wieder.

Der Einäugige kraute sich in den Haaren.
»Es ist eine verdammte Geschichte! Das ganze Weibsvolk 

tot abzuliefern, wäre mir eine Kleinigkeit, aber eine zerbrechli
che Ware ohne jeden Schaden irgendwo zu überwältigen, das 
ist  nichts für den Seewolf.  Ich bin kein Kindermädchen, das 
mit zarten Gestalten umzugehen weiß.«

»Ist nicht Konstantinopel ein günstiger Platz für eine Ue
berrumpelung? Die engen und dunklen Gäßchen der Stadt eig
neten sich  doch vortrefflich  hierzu,  und die  Polizei  ist  auch 
flau.«

»Pah,  die  Polzei!«  meinte  der  Einäugige  verächtlich. 
»Kommt dem Seewolf nicht  mit solchen Kleinigkeiten! Hier 
kann ich wohl einige der Weiber wegfangen, doch nicht alle. 
Und, bei meiner Seligkeit, alle muß ich haben, oder ich will 
nicht der Seewolf heißen!«

»Wenn Euch die Reisebegleiter  der  Mädchen nicht  einen 
derben Strich durch die Rechnung machen!«

»Diesen Bürschchen werde ich gehörig die Zähne weisen; 
so oder so, einmal müssen sie doch daran glauben.«

»Schickt ihnen Bill als Koch an Bord,« schlug der Grieche 
vor.

»Haha, der würde ihnen eine schmackhafte Henkersmahl
zeit vorsetzen. So übel ist der Vorschlag nicht. Aber es machte 
mir doch mehr Vergnügen, wenn ich diesen feinen Herrchen 
ordentlich auf  die  Finger  klopfen könnte,  sodaß sie  sich nie 
wieder mit einer Spielerei abgeben, die sie nicht verstehen.«

»Woher erfahrt Ihr immer, wohin sich die ›Vesta‹ wendet? 
Denn ausplaudern wird dies die Besatzung doch sicher nicht?« 
fragte Demetri.

»Durch den Meister,« war die Antwort. »In der Straße von 
Gibraltar gab mir ein Fischer, der neben uns anlegte, den Auf



trag, nach Konstantinopel zu segeln. Jetzt schreibt er: Nächstes 
Reiseziel Alexandrien.«

»Merkwürdig! Doch sagt, was habt Ihr für einen Plan, die 
Mädchen zu bekommen?«

Der  Seewolf  schwieg  eine  Zeit  lang  nachdenklich,  dann 
sagte er offen:

»Mir fällt augenblicklich nichts weiter ein, als auf offener 
See die ›Vesta‹ anzugreifen, zu entern und zu nehmen. Oder 
vielleicht auch, daß wir als Schiffbrüchige auf das Schiff kom
men und dann die Mädchen überwältigen. Aber ohne Skandal 
geht so etwas natürlich nicht ab. Einige Dolchstiche wären mir 
tausendmal lieber.«

Der  griechische  Mädchenhändler  spielte  träumerisch  mit 
seinem Glase.

»Seewolf,« begann er endlich wieder, »Ihr mögt ein ganz 
brauchbarer, in Eurem Handwerk geschickter Geselle sein, wie 
es auf dem Meere wenige mehr giebt, aber Eure Schlauheit läßt 
viel zu wünschen übrig.«

»Wieso?« brauste der andere beleidigt auf.
»Ihr mögt auch gerieben sein,« besänftigte der Grieche den 

Aufgebrachten, »aber es fehlt Euch an Einfällen. Was gebt Ihr 
mir, wenn ich Euch einen Plan verrate, der Euch schnell ans 
Ziel führt?«

Der Grieche blinzelte listig mit den zugekniffenen Augen.
»Gebt Ihr mir die Hälfte Eures Verdienstes ab?«
»Seid Ihr verrückt? Seht, ich will ehrlich gegen Euch sein. 

Für jedes Mädchen, welches ich außer der Kapitänin lebendig 
ausliefere, erhalte ich 306 Dollars, 24 Mädchen sind es, und ich 
verspreche Euch, ist Euer Vorschlag gut, den vierten Teil von 
diesem Lohne, also im besten Falle 1800 Dollars. Einverstan
den?«

»Nun, Ihr wißt, ich bin Euch noch einen Gegendienst schul
dig, sonst würde ich Euch den Plan nicht so billig verkaufen, 



denn ein solcher ist bei jedem Unternehmen doch die Hauptsa
che. Also abgemacht, den vierten Teil!«

»Und was meint Ihr?« fragte der Pirat gespannt.
»Sehr einfach! Ihr fangt hier in Konstantinopel oder sonst 

irgendwo eines der Mädchen weg, am besten gleich die Kapitä
nin, denn dann ist Euch ein hoher Gewinn sicher, und lockt mit 
dieser die ganze Besatzung nach einem Eurer Schlupfwinkel, 
wo sie Euch nicht mehr entgehen kann.«

»Wahrhaftig!«  rief  erfreut  der  Seewolf  und  schlug  don
nernd mit der Faust auf den wurmstichigen Tisch. »Daß mir 
auch so etwas Einfaches nicht einfallen mußte.«

»Natürlich, die alte Geschichte,« lachte Demetri, »jetzt ist 
es etwas Einfaches.«

»Aber  die  Brigg,«  wendete  der  andere  wieder  zweifelnd 
ein, »wird mir verdammt viel zu schaffen machen!«

»Da sieht man, daß Ihr ein Narr seid. Mit der macht Ihr es 
ebenso. Fangt einen der Burschen weg oder tötet ihn und laßt 
ihn verschwinden! Schreibt falsche Briefe oder benachrichtigt 
seine Kameraden sonstwie von seinem Aufenthaltsort, und Ihr 
sollt  sehen, wie schnell diese dummen Kerle in die Schlinge 
gehen. Habt Ihr sie erst, dann ist es Euch auch ein leichtes, sich 
über ihre Vermögensverhältnisse zu erkundigen. Sind es wirk
lich vornehme Leute, dann könnt Ihr Euch ein gutes Lösegeld 
versprechen.«

»Topp! Das wird gemacht! Ihr könnt dafür auf einen Ge
gendienst rechnen. Bei der ersten Gelegenheit werde ich mich 
einiger der Mädchen bemächtigen, vielleicht schon morgen.«

»Nein, nur eines einzigen, vergeßt das nicht!« ermahnte der 
Grieche. »Die Sache ist so sicherer und geht geräuschloser vor 
sich, als wenn Ihr zu viel wagt.«

Die beiden beratschlagten noch einige Zeit, dann trennten 
sie sich. 



7. Das erste Abenteuer.

Bereits seit sechs Tagen ankerte die »Vesta« vor Konstanti
nopel. Die Damen hatten teils zusammen, teils in kleineren Ge
sellchaften,  die  türkische  Hauptstadt  nach  allen  Richtungen 
durchstreift,  alle  Sehenswürdigkeiten,  wie  Moscheen,  Cister
nen, das Hippodrom u. s. w. besucht, doch nicht eine einzige 
war unter ihnen, welche mit dem Aufenthalt in diesem ersten 
Hafen zufrieden gewesen wäre. Diese Amerikanerinnen hatten 
die Heimat nicht verlassen, um sich die Welt zu besehen, das 
hätten  sie  bequemer  als  Passagiere  erster  Klasse  auf  einem 
Dampfer  haben können;  nein,  sie hofften auf Gelegenheiten, 
bei denen sie einmal zeigen konnten, daß auch Frauen den Mut 
und die Thatkraft besitzen, welche sonst nur den Männern zu
gesprochen werden.

Wohl legte allein die lange Seereise als Matrose Zeugnis 
davon ab, aber es genügte den Damen nicht, daß sie nur für ihr 
eigenes Leben arbeiteten, sie wollten selbst gleich Männern in 
fremde Schicksale eingreifen, das Recht und die Unschuld be
schützen, das Unrecht bestrafen, und zwar offen, mit der Waffe 
in der Hand. Und dazu bot sich ihnen bisher keine Gelegenheit.

Gleichzeitig mit der »Vesta« war der »Amor« eingetroffen, 
und die Damen merkten wohl, daß ihnen stets dunkle Gestalten 
folgten, wohin sie auch gehen mochten. Da dieselben aber in 
einer respektvollen Ferne blieben und sich durchaus nicht auf
dringlich zeigten, so ließ man es ruhig geschehen. Wer wußte, 
ob man nicht doch einmal männliche Hilfe nötig hatte?

Am Abend des sechsten Tages kamen die drei Freundinnen, 
Ellen Petersen, Jessy Murray und Johanna Lind von einem Be
suche der Cisterne Basilica, einer jener sehenswerten, von un
zähligen  Säulen  getragenen  Röhrenanlagen,  aus  denen  Kon
stantinopel mit Wasser versorgt wird. Die Damen trugen bei 
derartigen  Ausflügen  natürlich  nicht  ihre  Matrosenuniform, 
sondern geschmackvolle, moderne Toiletten.



Durch die lange Wanderung zwischen den Marmorsäulen 
erschöpft, beschlossen sie, sich für kurze Zeit in einem Café zu 
erholen. Sie begaben sich in das nächste, anständige Lokal und 
besprachen bei einer Tasse Mokka das eben Gesehene.

Plötzlich trat ein Herr in den Saal und setzte sich, ohne die 
übrigen wenigen Gäste zu beachten, nicht weit von den Damen 
an einen Tisch.

Es  war  ein  großer,  schlank  und doch athletisch  gebauter 
Mann,  dessen  schönes  Gesicht  von  einem  blonden  Vollbart 
eingerahmt wurde.

Bei seinem Anblicke war Johanna wie vor freudigem Er
schrecken zusammengezuckt,  aber  so unmerklich,  daß selbst 
die dicht  an ihrer Seite sitzende Ellen keine Spur davon ge
merkt hatte, und keine Röte, keine Erregung in den Zügen des 
jungen Mädchens verriet, daß sie diesen Mann kannte.

Kaum hatte sich derselbe gesetzt und seine Bestellung auf
gegeben, als seine Blicke die drei Damen streiften. Wie vorhin 
Johanna, so war jetzt  er  überrascht,  nur daß er seine Freude 
nicht zu verbergen bemüht war. Eine jähe Röte schoß über sein 
Antlitz, er sprang auf und näherte sich schnell jenem Tische, 
fast noch im Gehen die Hand ausstreckend und in herzlichem 
Tone auf deutsch rufend:

»Fräulein Johanna – Lind!« fügte er dann, abermals errö
tend, hinzu. »Also hier in Konstantinopel sehen wir uns endlich 
wieder! Wie mich das freut!«

Es war sonderlich, daß Johanna diesen warmen Ton nicht 
erwiderte. Sie stand auf, und ohne die Hand zu ergreifen, stellte 
sie in förmlichem Tone vor:

»Miß Petersen,  Miß Murray – Herr  Ingenieur  Hoffmann. 
Wir hatten am Oberonsee Gelegenheit, uns kennen zu lernen.«

Sie sah den jungen Mann mit einem so eigentümlich festen 
Blick ihrer schönen Augen an, daß dieser sichtlich eine Bemer
kung unterdrückte, die ihm auf der Zunge geschwebt hatte.



»Ah,  Miß  Petersen?«  rief  er  dann  rasch  gesammelt.  »So 
habe ich die Ehre, mit der Kapitänin der ›Vesta‹ zu sprechen?«

Die Damen bejahten.
»Schon oft habe ich mir gewünscht, mit diesen kühnen Ve

stalinnen zusammenzutreffen, wohl niemand hat sich für Ihre 
Idee so lebhaft interessiert, wie ich. Aber Fräulein Lind,« fuhr 
er dann mit einem Anflug von Erstaunen fort, »gehören auch 
Sie zu der Besatzung der ›Vesta‹, die doch –«

Ein einziger Blick traf den Sprecher aus den Augen Johan
nas, daß er plötzlich eine Pause machte und dann weitersprach:

»– die doch nur aus NewYorker Damen bestehen soll?«
»Ausnahmen bestätigen nur die Regel,« nahm Miß Petersen 

das Wort. »Doch dürfen wir uns erkundigen, was Sie hierher 
nach Konstantinopel führte?«

»Miß Lind hat Sie vorhin doch nicht ganz richtig belehrt,« 
sagte der Herr, der inzwischen am Tische Platz genommen hat
te,  »indem sie mich als Ingenieur vorstellte.  Allerdings habe 
ich  Ingenieurwissenschaften  studiert,  aber  meine  Neigungen 
galten  dem  Schiffsbau,  und  nachdem  ich  einige  Reisen  ge
macht, widmete ich mich vollständig dem Seeleben. Ich führe 
jetzt ein eigenes Schiff, den ›Blitz‹, den Sie vielleicht schon in 
Galata haben liegen sehen.«

»Ah,« riefen die Damen wie aus einem Munde, und Johan
na lauschte von jetzt ab aufmerksamer als zuvor, »so ist das 
schwarze Schiff das Ihrige!«

»Ja, es wird immer mehr Mode, daß man seine Reisen als 
Kapitän  auf  einem  eigenen  Schiffe  macht,«  sagte  lächelnd 
Hoffmann. »Selbst Damen finden ja Geschmack daran. Gleich 
Ihnen befahre ich seit  einem Vierteljahre alle Meere,  besehe 
mir die Hafenplätze und mache ab und zu einen Abstecher ins 
Land.«

»Nun,« spottete Jessy Murray gutmütig, »in drei Monaten 
können Sie wohl noch nicht ›alle‹ Meere befahren haben.«

Der Herr wurde etwas verlegen.



»Wie gefällt Ihnen mein Fahrzeug?« fragte er ausweichend.
»Es scheint ein ausgezeichneter Segler zu sein. Aber wie 

sonderbar, daß Sie schwarz zur Farbe gewählt haben! Wir lie
ßen uns den Schiffsrumpf so gefallen,  aber selbst  alles Tau
werk und die Segel schwarz zu streichen, das ist doch übertrie
ben. Ferner müssen Sie eine starke Besatzung an Bord haben, 
mindestens sechzig Mann. Das Deck wimmelt ja förmlich von 
Leuten.«

»Ich brauche sie,« antwortete Hoffmann, dessen Aufmerk
samkeit nur Johanna zu gelten schien, abermals verlegen.

»Sie scheinen nicht viel auf der Kommandobrücke zu ste
hen, oder vielmehr, da der ›Blitz‹ sonderbarerweise keine be
sitzt, sich an Deck selten aufzuhalten,« bemerkte Jessy. »Sehen 
Sie uns an, wie wir von der Sonne erbraunt sind.«

»Wirklich, sehr, aber es steht Ihnen gut,« sagte der Mann 
kopfschüttelnd und bog sich vor, als wolle er Johannas Antlitz 
in Bezug auf Echtheit der Farbe prüfen.

Die beiden anderen Damen konnten sich das rätselhafte Be
tragen des Ingenieurs nicht erklären, höchstens Johanna mochte 
etwas ahnen.

»Wir haben für übermorgen vormittag mit  der Besatzung 
der englischen Brigg ›Amor‹ und der eines französischen Lust
dampfers ein Wettrudern in achtriemigen Booten vor,« begann 
wieder  Miß  Ellen  die  Unterhaltung.  »Würden  Sie  sich  viel
leicht an der Regatta beteiligen?«

»Ich? Nein, danke, die Boote des Blitz gewinnen doch. Na 
ja,« fuhr er plötzlich fort, als er die erstaunten Mienen der Da
men  bemerkte,  und  wurde  wieder  verlegen,  »wir  können  ja 
auch einmal verlieren. Gut, ja, ich nehme die Einladung an.«

Er  erfuhr  noch,  wo  und  wann  das  Zusammentreffen  der 
Boote stattfinden sollte.

»Wir müssen fort,« sagte Miß Ellen. »Die Dunkelheit bricht 
an, und wir brauchen wenigstens eine halbe Stunde, ehe wir 
einen Pferdebahnwagen oder ein anderes Fuhrwerk treffen.«



»Um Gottes willen, gehen Sie nicht allein bei Nacht durch 
die Straßen Konstantinopels!« rief Hoffmann, sich direkt an Jo
hanna wendend. »Ich weiß, wie gefährlich sie sind.«

»Aber nicht für eine Vestalin,« entgegnete lächelnd Johan
na.

»Bravo!« stimmten die beiden anderen Damen ihr bei.
»Meine Begleitung werden Sie doch nicht ausschlagen?«
»Auch das müssen wir,« sagte Miß Petersen. »Wir würden 

den Namen unseres Schiffes beschimpfen, wenn wir in Herren
begleitung an Bord kämen. Leben Sie wohl! Also auf Wieder
sehen übermorgen vormittag.«

»Dieser Herr Hoffmann hat ein seltsames Betragen,« mein
te Ellen auf der Straße. »Kennen Sie ihn näher, liebe Jane?«

»Er ist ein einfacher, bescheidener Charakter, der sich nicht 
verstellen kann und nicht in Gesellschaft paßt. Ich kenne ihn 
nicht genauer als Sie.«

»Wir? Wieso?«
»Er hat einen wahren Abscheu davor, sich bekannt oder be

rühmt zu machen,  obgleich er  es  leicht  könnte,  denn er soll 
eminente Talente besitzen. Bei jenem schrecklichen Dammbru
che  am  Oberonsee,  als  auch  ich  Gelegenheit  hatte,  meine 
schwachen Kräfte im Dienste der Nächstenpflicht anzuwenden, 
that sich bekanntlich ein Herr hervor, dessen Namen später ver
geblich von den Zeitungen zu erforschen gesucht wurde. Ich 
bin wohl die einzige, die ihn kannte. Zum Vergnügen am Obe
ronsee weilend, eilte er beim ersten Signal nach der Unglücks
stelle, vollbrachte Wunder von Rettungsthaten, gegen welche 
die meinigen nur Spielereien waren, und als der die Dammar
beiten  leitende  Pionieroffizier  von  den  Fluten  verschlungen 
worden war, ergriff Hoffmann das Kommando. Sein genialer 
Blick übersah sofort die Situation, und nur ihm ist es zu danken 
gewesen,  daß dem durchbrechenden Wasser  Einhalt  geboten 
wurde. Doch als die Gefahr vorüber, war auch er spurlos ver
schwunden. Erinnern Sie sich noch dessen?«



»Wir entsinnen uns,« versicherten die Damen; »der Klub 
›Ellen‹ scheute keine Bemühungen und Kosten, um den Namen 
des Helden zu erfahren.«

»Er will  nicht,  daß jemand die  Sache berührt.  Wenn Sie 
ihm Schmeicheleien gesagt hätten, wäre er aus der Verlegen
heit  gar  nicht  herausgekommen.  Ich  wiederhole,  er  ist  ein 
Mann der That und nicht der Gesellschaft.«

Die drei Damen waren im Eifer der Unterhaltung stehen ge
blieben. Plötzlich fiel  mitten zwischen sie ein weißes Zettel
chen. Miß Ellen hob es auf, blickte nach oben, von wo es ge
kommen war, konnte aber in der von den Sternen beleuchteten 
Nacht an der nackten Hauswand nur ein kleines,  vergittertes 
Fenster wahrnehmen.

»Merken Sie sich den Namen der Straße und die Lage des 
Hauses,« sagte Ellen, nachdem sie das Papier aufmerksam be
trachtet hatte, im Weitergehen. »Ich kann wohl Schriftzüge er
kennen, sie aber bei der schwachen Beleuchtung nicht lesen. 
Da in diesem Viertel  keine Laterne zu existieren scheint,  so 
müssen wir warten, bis wir in belebtere Straßen kommen.«

Nach einer kleinen Weile bogen sie in eine breite, aber auch 
noch dunkle Straße ein, welche nach dem Hafen führte. Kaum 
waren sie in diese eingetreten, als Johanna sagte:

»So, jetzt können Sie es lesen, ich habe Streichhölzer bei 
mir.«

»Warum sagen Sie das erst jetzt?«
»Ich nehme an,« sagte Johanna lächelnd, »daß dieses Papier 

irgend  etwas  enthält,  was  andere  nicht  wissen  sollen,  sonst 
wäre es uns nicht so geheimnisvoll zugestellt worden.«

»Wirklich,« sagten beiden Damen überrascht,  »Sie haben 
recht.«

Bei dem Scheine eines brennenden Streichholzes überflog 
Miß  Petersen  die  Schrift.  Erstaunen,  vermischt  mit  Freude, 
prägte sich dabei in ihren Zügen aus, dann sagte sie:



»Es ist in gutem Französisch geschrieben. Hören Sie nur, 
das ist etwas für uns:

»Ich werfe dieses Billet der ersten Person zu, welche ich 
englisch sprechen höre, weil ich weiß, daß die Engländer die 
Sklaverei nicht dulden. Ich bin die Tochter des Scheichs Mu
staphaibnHamed  vom  Stamme  der  BeniSuef,  deren  Zelte 
zwischen Fayum und den Natronseen stehen. Man hat mich ge
raubt und nach Konstantinopel verkauft. Zufällig habe ich er
lauscht, daß ich und siebzehn andere Mädchen morgen Abend 
an Bord der ›Undine‹, ankernd in Galata, zweite Brücke, ge
bracht und nach Smyrna geschafft werden sollen. Wer du auch 
seiest, kannst du nichts für mich thun, so teile wenigstens mei
nem Vater mit, welches Schicksal seine Tochter getroffen hat.

Sulima.«
»Und darunter,« fuhr die Leserin fort, »steht noch flüchtig 

gekritzelt:
»Allah sei Dank, mein Billet fällt in die Hände edler Da

men. Sie werden mir helfen! Das letztere gilt natürlich uns,« 
schloß Miß Ellen.

»Ein himmlisches Mädchen,« rief Miß Jessy enthusiastisch, 
»diese Sulima! Endlich mal eine Gelegenheit zu einem kleinen 
Abenteuer!«

»Wie fangen wir es an, die Sulima und womöglich alle ihre 
Genossinnen zu befreien?« sagte Ellen nachdenklich.

»Sehr einfach,« entgegnete die hitzige Jessy, »wir gehen an 
Bord,  alarmieren  unsere  Freundinnen,  dringen  in  das  Haus, 
zünden es meinetwegen an und bringen im Triumphe die Be
freiten in ihre Heimat. Dann hat unsere Reise wenigstens einen 
Zweck gehabt.«

»Und in der nächsten Stunde sitzen wir wegen Einbruchs, 
Brandstiftung,  gewaltsamer Entführung u.s.w.  fest,« ergänzte 
lächelnd Johanna. »Nein,  das ist  nichts.  Ich kenne die türki
schen Gesetze, sie sind dem Mädchenhandel viel zu günstig ge



stimmt, weil dabei etwas für den Staat abfällt. Nein, ich habe 
bereits einen anderen Plan.«

»Der ist?« fragte Ellen begierig.
»Wir orientieren uns, ob in Galata wirklich ein Schiff Na

mens ›Undine‹ liegt –«
»Es liegt dort, ich habe es selbst gesehen, eine kleine Bark. 

Sie ladet Wein,« sagte Jessy.
»Desto besser! Also spionieren wir morgen abend, ob die 

Mädchen wirklich an Bord gebracht werden, und nehmen der 
›Undine‹ auf offener See ihren Raub ab. Das macht der ›Vesta‹ 
Ehre.«

»Bravo!« rief Ellen. Miß Lind hat wieder den besten Ein
fall.«

Auch Jessy stimmte freudig bei.
»Aber,«  wendete  sie  doch  ein,  »der  griechische  Kapitän 

wird seine Passagiere nicht gutwillig herausgeben.«
»Miß Murray,« rief Ellen ganz erstaunt, »ich verstehe Sie 

nicht! Wozu haben wir denn Geschütze an Bord? Denen strei
fen wir eben einmal die Leinwandbezüge ab, jagen der ›Undi
ne‹ ein paar Kugeln in den Leib und zwingen die Besatzung 
mit dem Revolver in der Hand, die Mädchen uns zu überlassen. 
Wir wollen uns doch nicht umsonst ein Jahr lang am Geschütz 
ausgebildet haben.«

»Jetzt schnell an Bord,« rief Jessy und lief schon mit stür
mischen Schritten voraus. »Heute nacht wird vor Freude keine 
Vestalin schlafen.«

Lachend folgten die beiden anderen der Aufgeregten.
Die Straße verengte sich an einer Stelle so, daß der Sternen

himmel  weiterhin  kaum  zwischen  den  Dächern  der  Häuser 
durchblickte.  Fast  vollständige  Dunkelheit  umgab  die  drei 
Mädchen.

Da sah Miß Ellen mit einem Male, welche einige Schritte 
hinter den beiden anderen zurückgeblieben war, wie eine Men



ge dunkler Gestalten von allen Seiten herzusprangen und jenen 
große Decken über den Kopf warfen.

»Hilfe!« gellte es aus Ellens Munde durch die Nacht, und 
gewandt wich das Mädchen einem Angreifer aus. Ehe er seinen 
Versuch  erneuern  konnte,  erhielt  er  von  der  kräftigen  Ellen 
einen solchen Schlag ins Gesicht, daß er hintenüber zur Erde 
fiel.

Sie griff in die Tasche, um den Revolver zu ziehen, aber 
ehe sie ihn noch in der Hand hatte, fühlte sie ihre Arme gefaßt 
und zusammengepreßt. Vergebens versuchte sich die Jungfrau 
von  dem eisernen  Griffe  zu  befreien,  noch  einmal  stieß  sie 
einen Hilferuf aus, dann fiel eine Decke über sie und erstickte 
ihr Geschrei.

So fest war die Hülle um sie gewickelt worden, daß sie we
der Füße, noch Arme regen konnte.

Ellen wurde emporgehoben und kam auf den muskulösen 
Arm  eines  Mannes  zu  sitzen,  aber  kaum  war  dieser  einige 
Schritte gelaufen, als so laute Stimmen an ihr Ohr schlugen, 
daß sie deutlich selbst durch die dicke Decke drangen und das 
Herz des Mädchens mit Entzücken erfüllten.

Sie kannte diese tiefe, donnernde Stimme, die fröhliche hel
le, wie auch alle die anderen.

»Banditen,  Räuber,«  schrie  der  Baß,  »da,  eins,  zwei, 
drei ...«

Jede Zahl war von einem Schlag begleitet,  wie wenn ein 
Ochse gefällt wird.

»Halt! Reißt nicht so schnell aus! Ich bin nicht so gut zu 
Fuß,« rief dann die lustige Stimme. »Entschuldigen Sie, es that 
doch nicht weh?«

Der Frage war ein Weheruf vorausgegangen.
Dies alles hatte nur einen Augenblick in Anspruch genom

men, im nächsten fühlte sich Ellen heftig zu Boden gesetzt; die 
Decke wurde ihr abgerissen.



Vor ihr stand Lord Harrlington, der sie mit besorgten und 
zugleich zärtlichen Blicken betrachtete.

Ehe Ellen noch ein Wort sagte, wandte sie sich um, und zu 
ihrer unaussprechlichen Freude bemerkte sie, daß auch die bei
den Freundinnen eben von den Hüllen befreit wurden.

Der lustige Charles half dabei Miß Jessy, und wie gewöhn
lich, konnte er auch jetzt nicht eine lustige Bemerkung unter
drücken.

»Sie erlauben doch, daß ich Ihnen ablegen helfe,« sagte er 
im höflichsten Tone. »Wenn Sie aber frieren sollten, so behal
ten Sie meinetwegen nur die Pferdedecke um.«

Acht Herren vom ›Amor‹ waren es, welche die Damen ge
rettet hatten, aber der Mann, welcher jetzt Miß Lind aus der 
Decke schälte, war jener Herr aus dem Café, der deutsche Inge
nieur.

Ellen erzählte in Kürze, wie alles gekommen war; sie hatte 
nicht viel zu sagen, weil der Ueberfall so überraschend ausge
führt worden war.

»Wir hatten Sie in der Cisterna Basilika beobachtet,« be
richtete Lord Harrlington, »waren Ihnen nach dem Café gefolgt 
uud hatten Sie dort hineingehen sehen. Nun müssen Sie aber 
das Lokal durch eine Hinterthür verlassen haben, denn als fast 
eine  Stunde  verstrichen,  überzeugten  wir  uns,  daß  Sie  nicht 
mehr drinnen waren. Seltsam, zum ersten Male verloren wir 
Ihre Spur,  und gerade da mußte eine Gefahr für  Sie auftau
chen.«

»Glücklicherweise holten wir gleich darauf einen Herrn ein, 
welcher unsere Absicht, Ihnen nahezubleiben, kennen mußte, 
denn er fragte uns, ob wir Sie verloren hätten. Wir bejahten, 
und er sagte, er sei Ihnen auf der Fährte. Unterwegs stellte er 
sich uns vor und behauptete, bereits in jenem Café Ihre Be
kanntschaft gemacht zu haben.

»Als wir dort oben um die Ecke bogen, ertönte Ihr erster 
Hilferuf, gleich darauf der zweite, und ehe wir nur noch daran 



dachten,  unseren  Gang  zu  beschleunigen,  schoß  schon  Herr 
Hoffmann wie ein Pfeil uns voraus und schlug den Träger von 
Miß Lind zu Boden. Dann machten auch wir uns an die Ar
beit.«

»Wo ist denn unser Retter, Mister Hoffmann?« fragte Ellen 
uud sah sich nach allen Seiten um.

»Ja, wo ist er?« sagte Charles. »Er schälte Miß Lind so be
hutsam aus, als hätte er ein weiches Ei vor sich, und dann, hui, 
weg war er.«

»Ein seltsamer Mensch.«
»Schade, daß wir keinen der Straßenräuber festgehalten ha

ben,« meinte ein anderer Herr. »Wir waren alle so in Sorge um 
die Damen, daß keiner daran dachte, sich weiter um die am Bo
den Liegenden zu kümmern. Natürlich haben sie sich eilends 
ans dem Staub gemacht.«

»Laßt die armen Kerle laufen,« erwiderte Charles Williams 
sorglos,  »denen  schmeckt  heute  doch  das  Abendbrot  nicht 
mehr. Ich habe dem einen Burschen mit einem Male alle Zähne 
ausgezogen!  Das  mache  mir  einmal  ein  Zahnarzt  nach.  Ein 
Glück ist es nur, daß ich Lord Hastings zuvor das heilige Ge
lübde abgenommen habe, bloß ganz vorsichtig zuzuschlagen, 
sonst könnten wir die ganze Nacht mit der Karre die Leichen 
fortbringen. Hagel und Haubitzen – Pardon, meine Damen –« 
unterbrach er sich mit einem Male und hob etwas von der Stra
ße auf, »hier hat wohl gar ein Bandit noch seine Photographie 
hinterlassen?«

Er zündete ein Streichholz an.
»Ah, Pardon, Miß Petersen, es ist die Ihrige, die Sie wahr

scheinlich Ihrem Entführer zum Andenken mitgeben wollten.«
»Meine  Photographie?«  rief  Ellen  im Tone  des  höchsten 

Erstaunens.
Sie beleuchtete das Bild.
»Wirklich!  Wer  von  den  Herren  war  im  Besitze  meiner 

Photographie?«



»Niemand,« versicherten alle, auch die Damen verneinten.
Gedankenvoll wandte Ellen langsam den Kopf, bis ihre Bli

cke denen Harrlingtons begegneten. Die übrigen lachten eben 
über die Spaße des lustigen Charles.

»Wissen Sie,  wer  sie  verloren haben kann?« fragte  Lord 
Harrlington leise. – »Nein!« – »Besaß keiner der Räuber, der 
gedungenen Mörder Ihr Bild?«

Entsetzt starrte sie den jungen Mann an. Unwillkürlich stri
chen ihre schlanken Finger an der Kante der Photographie hin 
und her, und plötzlich verließ alle Farbe ihr Gesicht, die Lippen 
fingen an zu beben, und wieder und wieder fuhren die Finger 
an der Seite des Bildes herunter, bis sie allemal wieder auf ei
ner Stelle haften blieben.

»Lord!« stöhnte sie endlich. »Ich kenne das Bild, ich weiß, 
wem es gehört, eine entsetzliche Ahnung dämmert in mir auf.«

»Was Sie nur ahnen, ist bei mir Gewißheit,« sagte finster 
Harrlington. »Und sehen Sie,« fuhr er mit herzlichem Tone fort 
und trat auf das zitternde Mädchen zu, »weil ich es wußte, dar
um bin ich Ihnen gefolgt und werde nicht von Ihrer Seite wei
chen.«

»Verzeihen Sie mir,« erwiderte stammelnd und mit erstick
ter Stimme Ellen, »ich bin ein thörichtes, eigensinniges Mäd
chen gewesen. Geben Sie mir die Hand! So! Ich nehme von 
jetzt ab Ihre Begleitung an. Nun gerade aber will ich zeigen, 
daß die ›Vesta‹ doch um die Erde kommt, wenn auch gefolgt 
vom ›Amor‹!«

»An Bord,  meine Damen,« rief  sie,  sich zur Fröhlichkeit 
zwingend.

»Die Herren werden uns hoffentlich sicher hinbringen.«
»Hundert oder fünfzig Meter Distanz?« fragte Charles.
»Einen Meter,« war die Antwort. – – – –
Zwei Stunden später, es war fast Mitternacht, legte ein Boot 

zur Seite des ›Blitzes‹ an.
»Der Kapitän an Bord?« fragte der Bootsführer.



»Ja, was giebt's?« klang es von oben herab.
»Einen Brief persönlich an den Kapitän abzugeben.«
»So kommt an Deck!«
Der  Ruderer  befestigte  sein  Boot  mit  einem  kunstvollen 

Knoten am Fallreep,  einer  auf  Schiffen gebräuchlichen,  auf
ziehbaren Treppe, und stieg diese hinauf.

Eine halbe Minute später  öffnete  der  deutsche Ingenieur, 
jetzt Kapitän des ›Blitzes‹, das zierliche Briefchen. Helle Ue
berraschung spiegelte sich in den edlen Zügen wieder, die sich 
aber sofort in Freude verwandelte, als er die Unterschrift ›Jo
hanna Lind‹ las. –

Die neue Vestalin hatte zum zweiten Male die Gesetze der 
›Vesta‹ übertreten.



8. Der überlistete Mädchenhändler.

Ein schwacher Wind blähte die Segel der Bark, welche sich 
an einem sonnigen Sommermorgen ihren Weg zwischen den 
Inselchen des griechischen Archipels suchte.

›Bark‹  ist  die  seemännische  Bezeichnung  für  ein  Segel
schiff mit drei Masten, von denen jedoch nur die beiden vorde
ren Raaen führen; der hintere Mast hat keine, sondern trägt nur 
ein einziges, großes Segel, das sogenannte Besansegel, welches 
von der Mastspitze bis an Deck reicht.

Der Mann am Bug, der mit blinzelnden Augen nach dem 
verschwindenden Horizont späht, ist niemand anderes als Si
gnor Demetri, und die Bark ist sein Schiff, die ›Undine‹.

»Wann kommen wir endlich aus diesen verwünschten In
seln  heraus?«  fragte  auf  französisch  ein  neben  ihm  an  der 
Bordwand  lehnender  Herr,  sehr  elegant  gekleidet,  aber  im 
Schnitte seiner Gesichtszüge den Türken verratend.

»In  etwa  einer  Stunde,  Herr,«  entgegnete  der  Kapitän. 
»Weiß der Teufel, man fühlt sich nicht davor sicher, daß nicht 
jeden  Augenblick  ein  englischer  Kreuzer  hinter  einem  Vor
sprung  auftauchen  und  die  Bark  zwecks  Visitation  anhalten 
kann.«

»Was für Vorsichtsmaßregeln haben Sie für diesen Fall ge
troffen?«

Der Grieche lächelte verschmitzt.
»Mein Schiff hat Wein geladen. Außerdem aber haben wir 

noch ebenso viele leere Fässer an Bord, wie Mädchen vorhan
den sind. Dieselben werden dann einstweilen in jene gesteckt, 
bis der Besuch wieder abgedampft ist.«

»Wenn die Spürnasen aber nun an die leeren Fässer klopfen 
oder am Gewicht merken, daß kein Wein darin ist?«

»Hahaha,« lachte der Kapitän schlau. »Darauf sind wir vor
bereitet. Mögen die englischen Pfiffköpfe heben, klopfen, an



bohren so viel sie wollen, sie finden auch in den leeren Fässern 
Wein.«

»Wie soll ich das verstehen?« fragte erstaunt der Türke.
»Ganz  einfach,  die  Fässer  haben  einen  doppelten  oberen 

Boden, der mit Wein gefüllt ist und wo auch der Spund sitzt. 
Der Eingang zum inneren, leeren Raume liegt am Boden.«

»Das  ist  wirklich  großartig!«  rief  der  Frager.  »Doch das 
Gewicht? Es wird doch etwas geringer sein, als wenn das Faß 
mit Wein angefüllt wäre.«

»Durchaus nicht! Die Fässer sind mit Blei ausgelegt, sodaß 
nur  ein  Centner  Gewicht  im  Vergleich  zu  den  wirklichen 
Weinfässern fehlt. Diesen ergänzt dann ein Mädchen.«

Der Türke wollte eben noch eine Frage stellen, als der Ka
pitän ihn unterbrach und nach einer kleinen Insel in der Ferne 
deutete.

»Da! Endlich! Es ist das letzte Eiland im griechischen Ar
chipel. In zehn Minuten werden wir es hinter uns haben und im 
freien Fahrwasser sein. Doch sagen Sie, Effendi, wie werden 
Sie die Mädchen in Smyrna von Bord schaffen? Damit habe 
ich mich nämlich nicht zu befassen.«

»Dann ist dies auch ganz meine Sache,« antwortete herrisch 
der Türke und wandte sich kurz ab.

»Oho,« murrte Demetri mit giftigem Blick nach dem Fort
gehenden. »Warte, du türkischer Hund, wir sprechen uns noch 
einmal!«

»Schiff voraus an Steuerbord,« rief in diesem Augenblick 
ein Matrose von der Raa herab, wo einige der Leute postiert 
waren, um scharfen Ausguck zu halten, weil das schmale Fahr
wasser des griechischen Archipels durch viele Schiffe belebt 
wird und ein Zusammenstoß also leicht eintreten kann.

»Was ist  das?« fragte der Türke den Kapitän, der bereits 
mit dem Fernrohr den dunklen Punkt am Horizont betrachtete.



Ein unmerkliches Lächeln huschte über das gelbe Gesicht 
des Griechen.

»Ein englischer Kreuzer,« entgegnete er gleichgültig »der 
auf uns zu warten scheint.«

»Was?« rief der Türke erbleichend. »Nicht möglich!«
»Sie werden das auf uns wartende Schiff gleich ohne Fern

rohr erkennen können.«
Der Kapitän der ›Undine‹ hatte dem stolzen Türken natür

lich nur einen Schreck einjagen wollen,  sonst  wäre er  selbst 
nicht so ruhig geblieben. Aber auch er wußte sich das Betragen 
jenes Schiffes nicht zu erklären.

Offenbar war es ein Segelschiff,  ein Dreimaster.  Es hatte 
die Segel an den Raaen aufgerollt, jedoch, wie man beim Nä
herkommen erkennen konnte, nur ganz unbeholfen und nach
lässig, als wäre die Arbeit in höchster Eile ausgeführt worden.

Jetzt  sah  man auch,  wie  das  Schiff  trotz  des  schwachen 
Windes und ruhigen Seeganges heftig von einer Seite nach der 
anderen schwankte, und wie die Mannschaft an Deck ängstlich 
hin und her lief.

»Was ist denn dort los?« fragte der Türke, der die Gestalten 
an Bord nun mit dem bloßen Auge erkennen konnte.

Es war schade, daß er nicht in das Gesicht des neben ihm 
stehenden Kapitäns blickte, sondern seine Aufmerksamkeit nur 
auf das nahe, fremde Schiff richtete, sonst hätte er sehen kön
nen, wie sich ein freudiges Erstaunen in den Mienen des Grie
chen widerspiegelte.

»Ich weiß es noch nicht, doch wir werden es gleich erfah
ren,« antwortete der Gefragte möglichst gleichgiltig und sich 
beherrschend.

Er log. Er war ein erfahrener Seemann, aber zugleich auch 
ein schlauer, berechnender Mensch, und blitzähnlich hatte er 
einen Plan entworfen, über den er vor Freude fast aufgejauchzt 
hätte. Doch Vorsicht! Der Türke mußte getäuscht werden.



Er hatte nämlich erkannt, daß jenes Vollschiff die ›Vesta‹ 
war, welche er von Galata aus kannte. Das Steuerruder dessel
ben mußte durch irgend einen Zufall gebrochen sein.

Sofort kalkulierte der schlaue Grieche: An Bord der ›Vesta‹ 
sind nur Damen, welche zum Vergnügen als Matrosen fahren. 
Pah! Frauenzimmer, die bei jedem kleinen Unfall aufschreien. 
Jetzt  begegnete ihnen das erste Unglück. Das Steuerruder ist 
gebrochen. Für jeden erfahrenen Matrosen eine Stunde Repara
tur, weiter nichts, aber für diese Weiber, Neulinge in der See
mannskunst, ein schreckliches Unglück. Sie können es selbst 
nicht ausbessern, werden das erste vorbeisegelnde Schiff anru
fen,  daß kundige Leute hinübergeschickt  werden, und dieses 
erste Schiff – ist die ›Undine‹.«

Mit einem teuflischen Lächeln blickte sich der Kapitän um. 
Weit und breit war kein Schiff in Sicht, kaum in der Ferne die 
letzte kleine Insel des Archipels zu sehen, eine Viertelstunde 
nur, ja, nicht einmal so lange und – der Kapitän der ›Undine‹ 
war ein reicher Mann.

Ein häßliches Lächeln umspielte die Lippen des Griechen, 
während er durch die Zähne murmelte:

»Haha, Seewolf! Diesmal werde ich dir einen fetten Bissen 
wegschnappen. Wieviel war es für ein Mädchen? 300 Dollar, 
und das sind 25 Stück, 300 mal 25 macht 7500 Dollar, und die 
Kapitänin wird auch eine schöne Summe einbringen. Thut mir 
leid, alter Bursche! Aber wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Du 
machst es auch nicht anders. Aber ein paar Prozent will ich dir 
doch abgeben. Der Meister wird mit mir zufrieden sein, wenn 
ich auf eigene Faust handle. Schnelligkeit in der Ausführung 
seiner Befehle ist ihm die Hauptsache. Wer es besorgt, ist ihm 
egal. Aber der Türke braucht nichts zu merken.«

Als er seine Augen wieder nach dem Schiffe wendete, flat
terten, wie er erwartet hatte, von dessen hinterem Maste eine 
Reihe Wimpel herab, und schon brachte ihm ein Matrose das 
internationale Signalbuch.



Aber Demetri bedurfte desselben nicht, er wußte, was die 
Zeichen bedeuteten.

»Ruder gebrochen. Können nicht reparieren. Hilfe!«
»Was sollen die bunten Läppchen dort?« fragte der Türke.
Der Grieche gab ihm keine Antwort. Fast hatte die ›Undi

ne‹ das Schiff erreicht.
»Bergt die Segel! Ruder hart Backbord!« kommandierte er.
Die Segel  wurden aufgezogen, und das Schiff  drehte aus 

dem Wind, sodaß es stille lag.
»Was machen Sie  denn?« schrie  der  Türke.  »Fahren Sie 

weiter, ich befehle es Ihnen! Kümmern Sie sich nicht um ein 
fremdes Schiff!«

»Merken Sie denn nicht, daß dieses Schiff sinkt?« log der 
Grieche. »Ich muß die Mannschaft natürlich aufnehmen.«

»Ich kann nichts von einer Gefahr merken.«
»Weil Sie eben eine ›Landratte‹ sind. In einer Viertelstunde 

ist es mit Mann und Maus verschwunden.«
»Das geht Sie nichts an. Seit wann sind Sie denn so men

schenfreundlich geworden?«
»Ich  lasse  meine  Befehle  ausführen.  Zwei  Boote 

aussetzen!« kommandierte der Grieche weiter, denn er sah, daß 
die steuerlose ›Vesta‹ zu stark schwankte, um die Bark dicht an 
sie bringen zu können.

»Was wollen Sie thun?« fragte wieder der Türke.
»Mich mit einigen Mann dort an Bord begeben und das Ru

der ausbessern,« war die Antwort.
»Sie werden es nicht thun! Wozu denn nur?«
»Bedenken Sie doch, wie schön das klingt, wenn in allen 

Zeitungen zu lesen ist: die ›Undine‹ fand auf offener See ein 
Schiff mit zerbrochenem Ruder, und der brave Kapitän begab 
sich mit Lebensgefahr auf das Fahrzeug, um weiteres Unglück 
zu verhüten!« höhnte der Grieche.

»Sie thun es nicht! Sie bleiben hier an Bord, ich befehle es 
Ihnen!« schrie der Türke, blau vor Wut.



»Hören  Sie,«  antwortete  der  Grieche  drohend  und  griff 
nach der im Gürtel steckenden Pistole, »ich bin hier Kapitän 
und lasse mir nicht befehlen. Wer mir an Bord ungehorsam ist, 
den schieße ich wie einen tollen Hund über den Haufen.«

Der Türke schwieg eingeschüchtert.
»Zwei Boote über Bord,« meldete ein Matrose.
Die ›Undine‹ lag jetzt etwa 20 Meter von der ›Vesta‹ ent

fernt, beide Schiffe die Breitseiten einander zugekehrt. Außer 
dem Kapitän wußte noch niemand, daß jene Matrosen dort ver
kleidete Frauen waren, als aber jetzt die beiden Boote mit je 
sechs Ruderern, welche sich auf Geheiß des Kapitäns bewaff
net  hatten,  von der  Brigg abstießen,  teilte  er  es  den Leuten 
während der kurzen Fahrt nach dem Vollschiff mit.

»Ihr  klettert  möglichst  gleichzeitig  an  Bord,«  instruierte 
Demetri, »und bin ich als letzter oben, so zieht ihr, ebenso wie 
ich, die Pistolen und schlagt auf die Mädchen an. Aber kein 
Schuß darf fallen! Wehe dem, der einem der Mädchen ein Haar 
krümmt, alles andere besorge ich. Laßt die Frauenzimmer so 
viel schreien, wie sie wollen, es hört sie doch kein Mensch au
ßer uns.«

Die Matrosen standen im Dienste des Mädchenhändlers, sie 
wurden von ihm bezahlt und wußten, daß bei jedem solchen 
Geschäft ein hübscher Anteil für sie abfiel. Auch nicht ein ein
ziger  war  unter  diesem gefühllosen Gesindel,  der  nicht  jetzt 
heimlich aufgejauchzt hätte.

Jetzt erst konnten sie sich erklären, warum ihr Kapitän so 
bereit dazu war, jenem Schiff mit zerbrochenem Ruder Hilfe zu 
bringen, denn sonst war dies seine Art nicht. Ein ganzes Passa
gierschiff mit tausend Personen hätte er teilnahmlos untergehen 
sehen können, ohne auch nur einen Finger zur Rettung dersel
ben zu rühren, wenn er davon keinen Vorteil in Aussicht hatte.

Eben deswegen hatte er ja den Streit mit dem Türken ge
habt. Dieser stand jedenfalls auch im Dienste des Meisters, von 
dem die Matrosen nur hier und da ein dunkles Gerücht vernah



men. Demetri war zum ersten Mal mit jenem zusammengetrof
fen, hatte sich über dessen stolzes, befehlendes Wesen geärgert 
und wollte nicht, daß ein Anteil des in Aussicht stehenden Ge
winnes auf ihn fiele.

Außer dem Türken waren auf der Bark nur der am Steuer
ruder stehende uud ein anderer Matrose zurückgeblieben.

Mit  einigen Ruderschlägen war das hilfsbedürftige Schiff 
erreicht, auf dem die Besatzung dicht nebeneinander gedrängt 
an dem Kupfergeländer  stand.  Eben legten sich dic  Ruderer 
zum letzten Male in die Riemen, als ihnen plötzlich die Alt
stimme eines Mädchens einen lauten Befehl zurief. Sie sahen, 
wie der am Steuer sitzende Kapitän mit einem Male alle Ge
sichtsfarbe verlor, und als sie, teils infolge des drohenden Ge
heißes, teils aus Ueberraschung, die Riemen aus dem Wasser 
hoben und sich umwandten, verloren auch sie ihre Fassung und 
warteten entsetzt einen weiteren Befehl ab. So etwas war ihnen 
in ihrem bewegten Leben doch noch niemals begegnet.

Johanna hatte ausspioniert, daß wirklich auf die ›Undine‹ 
achtzehn vermummte Weiber gebracht wurden, welche unter 
Leitung  eines  nach  europäischer  Art  gekleideten  Türken  in 
Sänften dicht  an den Ankerplatz  der  Brigg getragen worden 
waren. Es war alles so glatt und ohne Aufsehen vor sich gegan
gen, daß niemand dabei etwas Unrechtes vermutet hatte.

Noch in derselben Nacht hatte die ›Vesta‹ die Anker gelich
tet und war nach dem südlichen Eingang der Fahrstraße durch 
den Archipel  gesegelt,  um der  Undine hier  aufzulauern,  und 
wieder war es Johanna gewesen, welche den Damen den Rat 
gegeben hatte, einige der Mädchenhändler auf das Schiff zu lo
cken und sie zur Auslieferung der Geraubten zu zwingen.

Wurde dennoch Widerstand versucht, so war immer noch 
Zeit, weitere Gewaltmittel anzuwenden.

Ellen hatte den englischen Herren nicht mitgeteilt, was sie 
vorhatte, denn diese Gelegenheit war eine zu günstige, um ein



mal zu zeigen, welche Thatkraft amerikanische Damen entwi
ckeln könnten, und außerdem war Ellen seit jenem Ueberfall in 
Konstantinopel wohl bereit,  die Begleitung der Herren anzu
nehmen, aber nicht gewillt, sie von den Unternehmungen der 
›Vesta‹ in Kenntnis zu setzen, außerdem verboten dies auch die 
Vorschriften der Vestalinnen.

Noch immer hatte Ellen den Vorsatz, dem ›Amor‹ einmal 
zu entschlüpfen und dann dreißig Tage lang sich nicht wieder 
von ihm blicken zu lassen, um den Triumph, in allen Sportzei
tungen Englands und Amerikas die Niederlage der englischen 
Sportsleute gegenüber amerikanischen Damen zu lesen, genie
ßen zu können. War dies erst erreicht, dann sollte der ›Amor‹ 
ihnen immer folgen dürfen. Es war bereits beschlossen worden, 
daß man bei Landpartien auch jetzt schon die Herren zur Teil
nahme aufforderte. Das Abenteuer in Konstantinopel hatte ge
zeigt, wie gefährlich es für junge Mädchen ist, ohne männli
chen Schutz in einer fremden Stadt zu sein. Wie sollte dies erst 
in unbekannten Wildnissen werden? An Bord der ›Vesta‹ dage
gen fühlten sie sich vollkommen sicher und keiner Hilfe be
dürftig.

Die Damen standen also an dem Geländer des Schiffes und 
sahen  augenscheinlich  freudig  erregt  der  Ankunft  der  Boote 
entgegen. Nur zwei Mädchen lehnten an mit Leinwand bezoge
nen, etwa meterhohen Gegenständen, welche beide mitten auf 
dem Deck standen, der eine vorn, der andere hinten auf dem 
Schiff.

»Warum kommen nur so viele und gleich in zwei Booten?« 
flüsterte  Ellen,  welche vor  Freude darüber  erglühte,  daß der 
Mädchenhändler in die Falle ging.

Neben ihr stand Johanna. Diese sah bei dieser Aeußerung 
überlegend vor sich hin, dann huschte ein Lächeln über ihre 
Züge.



»Auch ich habe mich anfangs darüber gewundert,« flüsterte 
sie  zurück,  »jetzt  aber  ist  mir  ihre  Absicht  klar.  Ahnen Sie 
nichts, Miß Petersen?« – »Nein.«

»Der Mädchenhändler hat die ›Vesta‹ in Galata liegen se
hen. Er weiß, daß sich hier Mädchen an Bord befinden, und 
will –«

»Ah, in der That,« unterbrach Ellen die scharfsinnige Jo
hanna, »das ist die einzige Lösung. So wird sich also nun das 
Blättchen wenden. Doch aufgepaßt, meine Damen, denken Sie 
an die Anordnung!«

Jetzt  legten  sich  die  Matrosen unten in  den Booten zum 
letzten Male in die Riemen, gleich mußten sie das Schiff er
reicht haben.

»Hoch die Riemen, ihr Mädchenhändler! Wer noch einen 
Ruderschlag thut, hat eine Kugel im Arm,« rief da eine Stimme 
von der ›Vesta‹ herab,  und als  sich die Matrosen überrascht 
umblickten, sahen sie zwanzig Revolverläufe auf sich gerich
tet.

Nie hatten die Männer ein Kommando schneller befolgt. Im 
Nu flogen die Riemen aus dem Wasser. Alle waren sprachlos 
über das Beginnen der Mädchen, denn solche konnten sie jetzt 
wirklich dort in jenen Matrosen erkennen.

»Niemand an Bord der ›Undine‹ rühre sich!« folgte unmit
telbar darauf ein anderer Befehl. Miß Murray hatte ihn gerufen, 
welche hochaufgerichtet am Geländer stand und mit dem Re
volver unbestimmt auf die drei Leute der Brigg zielte.

Zu gleicher Zeit sprang ein Mädchen an das Ruder und hielt 
mit  fester  Hand  das  Rad.  Das  Schiff  hörte  plötzlich  auf  zu 
schwanken, und ebenso schnell flogen die Hüllen von den bei
den  Gegenständen,  ein  Rollen  ward  hörbar,  und  über  Bord 
blickten die Läufe zweier auf Rädern ruhender Revolverkano
nen, gerade nach dem Deck der Undine zielend.

Revolverkanonen  sind  jene  schnellfeuernden  Geschütze, 
wie sie an Bord von Kriegsschiffen angewendet werden. Sie 



ruhen entweder auf feststehenden Lafetten oder, wie hier, auf 
Rädern. Die Engländer führen sie aber in Aegypten und Indien 
auf Kamelen mit sich. Die Revolverkanone ist nach allen Sei
ten hin beweglich und gestattet in der Minute die Abgabe von 
achtzig Schüssen mit Kugeln oder Granaten, welche aus einem 
Kasten beständig in den Lauf geführt werden. Das Feuern ge
schieht durch Drehen eines Rades.

Zwei solcher Geschütze bedrohten jetzt die ›Undine‹, wäh
rend 20 Revolverläufe auf die erstarrte Bemannung der beiden 
Boote gerichtet waren.

»Träume ich denn oder wache ich?« sagte Demetri, nach
dem er den ersten Schrecken überwunden hatte, und griff sich 
an die Stirn. »Himmel und Hölle!« schrie er dann. »Zum Teu
fel mit euch! Heraus mit den Waffen!«

Er riß die Pistole aus dem Gürtel, aber in demselben Mo
ment fuhr ein Feuerstrahl aus dem Revolver Ellens. Eine Kugel 
zerschmetterte die feindliche Waffe, sodaß nur der Kolben in 
der Faust des Kapitäns zurückblieb.

»Die nächste sitzt in dem Arm!« rief dabei das Mädchen 
den entsetzten Männern zu,  die  nach diesem sicheren Schuß 
mit keiner Muskel mehr zu zucken wagten.

»Miß Nikkerson,« ertönte gleich darauf die Sopranstimme 
Jessys, »der Mann am Steuerruder sucht dieses unbemerkt zu 
drehen. Weg mit dem Rad!«

Ein  krachender  Donner  erschütterte  die  Luft,  ein  Feuer
strom entquoll  dem Laufe  eines  der  Revolvergeschütze,  und 
dem Matrosen auf der ›Undine‹ flogen die Trümmer des höl
zernen Rades um den Kopf.

»Wo habt Ihr die achtzehn Mädchen an Bord versteckt?« 
fragte Ellen den mit finsteren Blicken dasitzenden Kapitän.

Er beantwortete die Frage nicht, sondern stierte das kühne 
Weib ingrimmig an.

»Antwort!«



Noch immer schwieg der Kapitän beharrlich, er sann hastig 
über einen Plan nach, aus dieser Lage herauszukommen, aber 
selbst ihm wollte diesmal nichts einfallen.

»Achtet auf Euer linkes Ohrläppchen!« klang es von oben; 
ein Schuß krachte,  und aufheulend fuhr der  Grieche mit  der 
Hand nach dem linken Ohr, von dem das Blut herabrann!

»Wo sind die Mädchen, die Sklavinnen? Antwort, oder ich 
schieße Euch das eine Ohr völlig ab.«

»Im Zwischendeck!«  knirschte  der  Kapitän  mit  vor  Wut 
und Schmerz heiserer Stimme. »Holt sie euch und fahrt zum 
Teufel!«

Sofort wurde ein Boot über Bord gelassen, und sechs Da
men nebst Ellen nahmen darin Platz, aber noch immer bedroh
ten vierzehn Revolverläufe die unten liegenden Matrosen.

Einige Ruderschläge brachten das Boot der Vestalinnen an 
die ›Undine‹ und zwar legten sie so an, daß sie an Bord klettern 
konnten, ohne in die Schußlinie zu kommen.

Unbehindert stiegen Ellen und vier der Mädchen an Bord; 
die zwei Matrosen und der Türke standen wie festgebannt an 
ihren Stellen, denn sie hatten gemerkt, daß diese kühnen Mäd
chen  keinen  Spaß  verstanden  und  in  der  Handhabung  der 
Schußwaffen Meister waren.

»Wo sind die Sklavinnen?« fragte Ellen den vor Schrecken 
zitternden Türken und spielte mit dem Revolver.

Stumm deutete er nach der Luke, welche zur Kapitänskajü
te führte.

»Zwei Damen kommen mit mir, die beiden anderen beob
achten diese Leute!« ordnete Ellen an. Sie schritt der Luke zu 
und stieg die schmale Treppe hinab, gefolgt  von den beiden 
Gefährtinnen.

Kaum hatte sie unten den Boden erreicht und blickte sich in 
dem herrschenden Zwielicht um, so sah sie von einer in einer 
dunklen Ecke kauernden Gruppe von Weibern ein in türkische 



Gewänder gehülltes Mädchen sich absondern und sich zu ihren 
Füßen stürzen.

»Ich wußte es, als ich die Schüsse hörte,« rief es auf franzö
sisch unter Thränen und küßte wieder und wieder Ellens Hand. 
»Ihr seid Engländer und wollt uns befreien!«

»Wir sind gar keine Engländer,« entgegnete Ellen gütig lä
chelnd und hob die Weinende auf, »aber frei sollt ihr doch sein 
und noch mehr, wir bringen euch, wohin ihr wollt. Bist du Suli
ma?«

Erstaunt blickte das Mädchen auf.
»Woher kennen Sie meinen Namen?«
Jetzt sah sie zum ersten Male voll in das Gesicht der vor ihr 

Stehenden.
»Allah!« rief sie. »Sie sind kein Mann und,« sie betrachtete 

die beiden anderen Vestalinnen, »auch diese da nicht!«
»Nein, wir sind jene Damen, welchen du in Konstantinopel 

das Billet  zugeworfen hast.  Doch komm jetzt!« fuhr sie fort 
und wehrte dem Mädchen, welches von neuem mit Ausrufen 
des Entzückens zu Boden sank und die Kniee ihrer  Retterin 
umschlang. »Wie viele seid ihr?«

»Achtzehn, noch alles junge Mädchen, fast Kinder, die ver
kauft werden sollen,« war die Antwort.

»Habt ihr Sachen mit?«
»Nichts, als was wir auf dem Körper tragen; erst kurz vor 

dem Markte sollten wir geschmückt werden.«
»So folge du mir zuerst mit fünf anderen Mädchen. In drei 

Fahrten schaffen wir euch alle auf unser Schiff, wo ihr in Si
cherheit seid.«

Auf ihren Wink kamen noch fünf andere Sklavinnen mit an 
Deck und stiegen ins Boot.



9. Das Verhör der Sklavinnen.

Der Türke knirschte vor Wut mit den Zähnen, als die be
freiten Mädchen an ihm vorbeigeführt wurden, und der griechi
sche Kapitän fuhr, als das Boot der ›Vesta‹ zum ersten Male an 
dem seinen vorbeikam, mit der Hand nach der im Gürtel ste
ckenden  Pistole;  doch  während  der  Bewegung  hörte  er  das 
mahnende Zischen eines Matrosen, und schnell griff er, anstatt 
nach der Pistole, nach seinem Ohr, von welchem noch immer 
das Blut sickerte.

»Der ›Amor‹ ist in Sicht,« wurde Ellen an Bord gemeldet, 
und wirklich tauchten eben hinter  dem letzten Inselchen des 
griechischen Archipels die Masten der Brigg auf. Eine Rauch
wolke schwebte über dem Schiffe, also kam es angedampft und 
mußte bald den Schauplatz erreicht haben.

»Desto besser,« meinte Ellen,  »so können die englischen 
Herren doch sehen, wie gut wir die frühe Morgenstunde ausge
nutzt  haben,  und unsere That  bewundern.  Doch jetzt  schnell 
wieder auf die ›Undine‹ zurück, die übrigen Mädchen zu be
freien.«

Als das Boot zum dritten Male mit den letzten der Sklavin
nen die ›Vesta‹ erreichte, war die Brigg dicht in der Nähe, fast 
zwischen der ›Vesta‹ und der Bark.

»Guten Morgen, meine Damen,« lachte der lustige Charles 
zuerst hinüber. »Sie nehmen wohl Passagiere an Bord? Oder 
rauben Sie ein Schiff aus?«

»Das erstere ist wohl das richtige,« gab Miß Jessy zurück, 
»wir  passen  den  Sklavenhändlern  scharf  auf  die  Finger  und 
nehmen  ihnen  unerbittlich  ihre  Ware  weg.  Mit  solchen  Ge
schäften lassen Sie sich also nicht ein, wir würden auch Sie 
nicht schonen.«

Mit  Genugthuung und Stolz  nahmen die  Vestalinnen die 
Lobpreisungen  und  Schmeicheleien  der  Herren  dankbar  lä
chelnd an.



»Alle Wetter!« flüsterte Edgar Hendricks seinem Freunde 
ins Ohr. »Sehen Sie nur diese Prachtmädels da, die Sklavinnen. 
Schade, daß wir sie dem Händler nicht abnehmen konnten.«

»Wahrhaftig,« entgegnete Williams, »es ist jammerschade! 
Alle Schattierungen sind vertreten, vom Schneeweiß bis zum 
tiefsten Schwarz. Sehen Sie da die große Negerin, ihre Augen 
funkeln, wie die eines Raubtieres. Die möchte ich nicht anfas
sen; ich glaube, die beißt in die Finger.«

Und laut rief er nach der ›Vesta‹ hinüber, auf welcher die 
Damen die Sklavinnen auszufragen schienen:

»Wenn Sie nicht genügend Platz drüben haben, so geben 
Sie uns nur einige ab. Ich schwöre Ihnen hoch und heilig, Miß 
Petersen, daß es die Mädchen hier gut haben sollen.«

»Unsinn,« brummte Lord Hastings, der sich bisher mit der 
Besatzung der beiden Boote beschäftigt hatte, welche noch im
mer dicht zur Seite der ›Vesta‹ lagen.

»Unsinn, weiter fehlte nichts. Wir wollen hier keinen Da
mensalon einrichten.«

»Seien Sie nicht ängstlich,« sagte Ellen, deren scharfe Oh
ren das Gebrumm verstanden hatten, »die ›Vesta‹ giebt keinen 
ihrer Schützlinge heraus.«

Dann wandte  sie  sich  an  den  griechischen  Kapitän,  dem 
Williams eben die  Vorzüge  des  englischen Heftpflasters  an
pries,  weil  es  besonders  zerschossene  Ohrläppchen  riesig 
schnell heile.

»Fahren Sie an Bord zurück,« sagte sie, »und versuchen Sie 
nicht, irgend etwas zur Wiedererlangung der Mädchen zu un
ternehmen. Sie haben jetzt gesehen, daß wir Ihnen überlegen 
sind und nicht mit uns spaßen lassen.«

Unverzüglich begab sich die  Besatzung auf  die  ›Undine‹ 
zurück, wo die Matrosen eine Vorrichtung zimmerten, welche 
das zerschossene Steuerrad ersetzen mußte, während der Kapi
tän finster brütend in der Kajüte saß und stillschweigend die 
Schmähreden des Türken über sich ergehen ließ.



Sein einziger Gedanke war Rache, furchtbare Rache an die
sen Weibern, welche ihn, den schlauen Seemann, so überlistet, 
gedemütigt und gezüchtigt hatten.

Unterdessen fand draußen eine Unterredung zwischen Lord 
Harrlington und Miß Petersen statt.

»Warum haben Sie uns nicht von Ihrem gefährlichen Unter
nehmen benachrichtigt?« fragte Harrlington in vorwurfsvollem 
Tone die Kapitänin. »Wie leicht hätte es unglücklich für Sie 
ablaufen können; Sie hätten uns wenigstens auffordern sollen, 
in Ihrer Nähe zu bleiben.«

Der Lord mußte aber doch etwas von der Absicht der Ve
stalinnen gehört haben, denn in der Nacht bereits war auf sei
nen Befehl  der  ›Amor‹  segelfertig  gemacht  worden und  der 
›Vesta‹ gefolgt und lag seit dem frühesten Morgen immer unter 
Dampf hinter jener Insel versteckt. Von der äußersten Spitze 
des  Eilandes  hatte  Harrlington  mit  seinem  ausgezeichneten 
Fernrohr die beiden Schiffe beobachtet,  aber alle Fragen der 
Herren ausweichend beantwortet und sie auf später vertröstet.

»Lord Harrlington,« entgegnete Ellen, »an Bord der ›Vesta‹ 
droht uns keine Gefahr. Wir fühlen uns auf ihr so sicher, als 
wären wir in einem Ballsaal in NewYork und nicht auf dem 
Meere.«

»Aber erinnern Sie sich doch Ihres Versprechens! Sie woll
ten nach der Befreiung aus den Händen der Straßenräuber un
sere Begleitung annehmen.«

»Wohl  haben  wir  nichts  dagegen,  wenn  uns  der  ›Amor‹ 
folgt,« entgegnete das Mädchen, »aber dazu auffordern werden 
wir ihn niemals. Dagegen bleibt die Verabredung betreffs der 
Landausflüge bestehen.«

»Hurrah,« schrie Charles, »Miß Nikkerson, ich stelle Ihnen 
meinen Regenschirm zur Verfügung.«

»Sie werden bald Gelegenheit finden, uns Ritterdienste zu 
leisten,« fuhr Ellen fort,  »denn wir haben die Absicht,  jedes 
einzelne der Mädchen persönlich in seine Heimat zu begleiten, 



und sie stammen aus aller Herren Länder. Wir vernehmen die 
befreiten Sklavinnen jetzt, und deshalb, Lord, muß ich das Ge
spräch abbrechen.«

»Wollen Sie mir nicht den Namen des nächsten Hafens mit
teilen?« bat Harrlington.

»Nein, dies würde gegen unsere Gesetze verstoßen. Suchen 
Sie uns nicht  zu verlieren,  das ist  alles,  was ich Ihnen raten 
kann. Ueberdies wissen wir selbst noch nicht,  welches unser 
nächstes Ziel sein wird.«

Sie ging wieder zu der Gruppe der Mädchen und sah nicht, 
wie Lord Harrlington ihr lächelnd nachblickte.

Vorläufig lagen die beiden befreundeten Schiffe noch Seite 
an Seite still, während die Matrosen der ›Undine‹ eigenmächtig 
Segel setzten, denn weder der Kapitän, noch der Türke ließen 
sich an Deck sehen.

Die Engländer aber traten zusammen und tauschten Bemer
kungen über die Sklavinnen ans. Leider konnten sie, so sehr sie 
sich auch anstrengten, von der Unterhaltung zwischen diesen 
und den Vestalinnen nichts vernehmen.

»Zwei von ihnen sind offenbar Negerinnen,« erklärte Lord 
Stevenson, der ebenso wie Harrlington schon viel gereist war, 
»zwei andere wahrscheinlich Araberinnen, die dort mit dem ro
ten Jäckchen ist eine Indierin. Einige der Mädchen haben Ge
sichtszüge, wie man sie unter der Bevölkerung an der Westküs
te Asiens trifft. Aber diese da mit den gelben Gesichtern und 
runden Augen kann ich nicht  klassifizieren.  Harrlington,  Sie 
Weltumsegler, wissen Sie nicht, wo deren Wiege gestanden ha
ben mag?«

»In einer kultivierten Gegend jedenfalls nicht,« warf Edgar 
Hendricks dazwischen.

»Warum nicht,« antwortete aber Harrlington lächelnd. »Al
lem Anscheine nach sind es südamerikanische Kreolinnen oder 
Abkömmlinge von Indianern und Weißen.«



»Chaushilm,« sagte Charles zu dem jungen Herzog, der als 
großer Frauenverehrer bekannt war, »Sie lieben ja Damen mit 
üppigem, schwarzen Haar, daher empfehle ich Ihnen, sich um 
die Gunst jenes Mädchens dort zu bewerben. Haare hat sie we
nigstens für drei auf dem Kopfe, und ihre Lippen sind wie zum 
Küssen geschaffen.«

Er deutete dabei auf eine Gestalt mit aufgebauschtem Haar
wulst und aufgeworfenen Lippen.

»Wahrscheinlich eine Südseeinsulanerin,« meinte Harrling
ton. »Doch still! Miß Petersen will etwas fragen!«

Die Vestalinnen hatten sich inzwischen nach den Schicksa
len  ihrer  Schützlinge  erkundigt.  Es  war  ihnen  dies  nicht  so 
schwer geworden, als man bei der Verschiedenheit der Natio
nalitäten hätte  vermuten sollen;  die  in Asien geborenen ver
standen fast alle arabisch, und bei diesen diente die französisch 
sprechende Sulima als Dolmetscherin, die übrigen aber hatten 
während ihrer Gefangenschaft so viel Türkisch gelernt, um sich 
verständigen  zu  können,  und  so  ging  die  Aufklärung  ohne 
Schwierigkeit vor sich.

Nur  Sulima selbst  hatte  ihr  Schicksal  noch nicht  erzählt, 
ebenso nicht jene Negerin, deren wildes Aussehen dem lusti
gen Charles Gelegenheit zu dem Witze gegeben.

Sie war eine hohe, schlanke Gestalt, mit einem mehr kna
benhaften Gesicht, das nicht hübsch zu nennen war, aber neben 
Kühnheit und Stolz eine nicht zu bändigende Wildheit verriet. 
Die pechschwarzen Augen, welche unstät von einem der Mäd
chen zum anderen wanderten, schienen wirklich den Blick ei
nes Panthers annehmen zu können, ein solcher Blitz schoß ab 
und zu aus ihnen,  obgleich das Mädchen sich möglichst  be
mühte, den Vestalinnen, welche sich auch nicht durch Sulima 
mit ihr verständigen konnten, freundlich entgegenzukommen.

Das lose Gewand hatte die Negerin so um ihren Körper ge
schlungen, daß die Arme freiblieben, und seltsam war es, was 
für Muskeln diese zeigten. Jeder Nerv, jede Ader trat an ihnen 



wie aus Marmor gemeißelt  hervor, und dennoch zeugten die 
schlanken, wohlgepflegten Hände von keiner schweren Arbeit. 
Desgleichen verriet jede Bewegung des Körpers, was für eine 
katzenartige Gewandtheit ihm innewohnte.

Die Damen versuchten vergeblich in allerlei Sprachen, mit 
dieser Negerin eine Unterredung zu ermöglichen.

»Es ist nicht möglich,« sagte Sulima. »Während der sechs 
Monate,  welche  wir  zusammen  in  Konstantinopel  gefangen 
waren, hat sie sich nie mit uns unterhalten und gab überhaupt 
nie einen Laut von sich.«

»Wie war ihr Benehmen im übrigen?« fragte Ellen.
»Sie verhielt sich finster, zurückhaltend und stolz, beson

ders den Wärtern gegenüber, welche uns das Essen brachten 
und uns sonst bedienten. Näherte sich ihr einer der Leute, so 
schaute sie ihn mit so unbeschreiblich wilden Blicken an, daß 
er scheu zurückwich. Ich sah einmal zufällig, wie sie aus ihren 
dichten Haarflechten einen kleinen Dolch hervorzog und ihn 
aufmerksam betrachtete. Als sie bemerkte, daß ich ihr Geheim
nis erkundet hatte, rief sie mir in ihrer fremden, sonderbaren 
Sprache einige drohende Worte zu; aber sie wußte, daß sie von 
mir am allerwenigsten Verrat zu fürchten brauchte; ich ging ja 
selbst  mit  verwegenen Fluchtplänen um, besprach mich dar
über mit meinen Leidensgenossinnen und machte auch ihr mei
ne Absichten begreiflich.«

Wieder war es Johanna Lind, welche in dieser schwierigen 
Lage einen Ausweg wußte.

»Ich habe gehört,« sagte sie, »Lord Harrlington soll einen 
alten  Diener  bei  sich  haben,  einen  Neger,  der,  wie  so  viele 
Schwarze,  ausgedehnte  Sprachkenntnisse  besitzt,  und  den  er 
darum mit auf diese Reise genommen hat. Es ist leicht mög
lich, daß derselbe dieses Mädchen versteht.«



»Ich werde den Lord fragen,« entgegnete Ellen und näherte 
sich der Bordwand des ›Amor‹, welcher vom Wind dicht an 
das Vollschiff getrieben wurden war.

»Lord Harrlington, Sie haben einen Neger als Diener mit, 
welcher  sehr  viele  Dialekte spricht,  auch afrikanische?« »Ja, 
Miß, meinen Hannibal.«

»Wir können eines der Mädchen nicht verstehen, vielleicht 
kann Hannibal uns als Dolmetscher dienen.«

»Sofort  werde ich ihn rufen,« erklärte Harrlington bereit
willigst, »das heißt,« fuhr er lächelnd fort, »er wird wohl keine 
Zeit haben.«

Er ging nach der Luke, in die er mehrmals den Namen des 
Dieners hinabrief.

»Was soll das heißen, daß ein Neger keine Zeit hat?« fragte 
Ellen erstaunt die anderen Herren.

»Hannibal hat nie Zeit,« beteuerte Charles ernsthaft, »der 
arme Bursche ist immer mit Arbeit überhäuft. Doch Sie werden 
gleich selbst hören.«

»Hannibal, Hannibal, komm' herauf!« rief Harrlington hin
ab.

»Ich habe keine Zeit!« klang es nach einer Weile in ärgerli
chem Tone zurück.

»Komm einmal herauf, Damen möchten dich sprechen.«
»Zum Kuckuck mit den Damen, Hannibal hat keine Zeit, 

Hannibal  ordnet  die  Bibliothek!« klang es wieder  von unten 
zurück.

»Wie? Der Neger ordnet die Bibliothek?« riefen die Damen 
zweifelnd.

»Es ist so,« versicherte Charles, »sein Herr hat ihm aufge
tragen, die verkehrt stehenden Bücher umzukehren. Nun kann 
Hannibal zwar weder lesen, noch schreiben, aber er weiß doch, 
ob die Buchstaben auf dem Kopfe stehen oder nicht.«

»Aber  Hannibal,  du  wirst  notwendig  gebraucht,«  lockte 
Harrlington wieder und betonte dabei das Wort  ›notwendig‹. 



Im  Nu  erschien  ein  mächtiger,  pfeffergrauer,  wolliger  Kopf 
über der Luke, dem gleich darauf die Gestalt eines alten Negers 
mit verwitterten und runzeligen Gesichtszügen folgte.

Hannibal hatte ein bewegtes, abenteuerliches Leben hinter 
sich, über dessen erstem Teil ein geheimnisvolles Dunkel lag. 
Man sprach davon, daß er in seiner Jugend an der Westküste 
Afrikas  einen  Schmuggelhandel  mit  Spirituosen  betrieben 
habe, bis er einmal erwischt und sehr hart bestraft wurde, wahr
scheinlich  mit  Peitschenhieben,  denn  noch  jetzt  wies  sein 
Rücken tiefe Narben auf; doch war dies nur eine Vermutung. 
Dann hatte Hannibal, welchen Namen er aber erst vom jetzigen 
Herrn bekommen, sich in der ganzen Welt herumgetrieben und 
zwar meist in Gesellschaft von Artisten, bei denen er als Clown 
fungierte. Später produzierte er sich in größeren Hafenstädten 
als Bauchredner, und als solcher traf ihn Harrlington einst in 
einem Hafen Südamerikas.

Der Lord brauchte damals gerade einen Diener, und er fand 
an  dem  etwa  fünfzigjährigen  Neger,  dessen  ungeheueres 
Sprachentalent  er  bald  entdeckte,  ein  solches  Wohlgefallen, 
daß er ihn aufforderte, ihn zu begleiten. Der Schwarze war ge
rade in einer schlechten Lage, das Bauchreden wollte ihn nicht 
recht ernähren, und so nahm er ohne Besinnen das neue Enga
gement an. Das war vor fünf Jahren gewesen.

Herr  und  Diener  hatten  sich  seitdem  so  aneinander  ge
wöhnt,  daß  sie,  wenigstens  für  längere  Zeit,  unzertrennbar 
schienen,  obgleich  sie  eigentlich  in  einem sehr  sonderbaren 
Verhältnisse standen.

Viele Neger besitzen ein beispielloses Talent zum Erlernen 
von Sprachen, sodaß sie sich bald vollkommen in derselben un
terhalten können. Jeder Satz, den sie hören, haftet in ihrem Ge
dächtnis, und ein einmal gesprochenes Wort vergessen sie nie 
wieder, sie wissen mit nur wenigen Vokabeln so geschickt um
zugehen, daß sie alles ausdrücken können.



Dieses Talent  besaß auch Hannibal.  Außerdem konnte er 
jede einmal gehörte Tierstimme, jeden Menschenlaut oder je
des vernommene Geräusch auf  das täuschendste nachahmen, 
wie er ja auch Bauchredner war.

Lord Harrlington beschäftigte  sich viel  mit  dem Studium 
fremder Völker, und hierbei leistete Hannibal ihm unschätzbare 
Dienste. Er brauchte nur einen Fuß, einen Finger, eine Fährte 
zu sehen, so konnte er sofort sagen, zu welcher Rasse der Ei
gentümer gehörte, wie alt er oder ob er Mann oder Weib sei.

Hannibal hatte bald bemerkt, wie viel der Lord und dessen 
Freunde  auf  seine  Eigenschaften  hielten,  und  er  gefiel  sich 
nach und nach darin,  den Gelehrten zu spielen.  Obgleich er 
nicht lesen und schreiben konnte, saß er oft stundenlang vor ei
nem offenen Buche, eine Brille auf der Nase, und that, als ob er 
lese.

Da sein Herr ihm alles nachsah, ihn überhaupt eigentlich 
nur  zur  Unterhaltung  und  zum Zeitvertreib  hielt,  so  glaubte 
sich Hannibal dazu berechtigt, sich jede Störung in seinem Stu
dium, wie er sagte, zu verbitten. Wurde er gerufen, so antwor
tete er einfach, er habe keine Zeit, und ließ sich durchaus nicht 
stören, selbst nicht von Lord Harrlington, welcher daran seinen 
Spaß fand. Im übrigen wäre Hannibal für seinen Herrn durchs 
Feuer gegangen. Nur der Aufforderung, daß er ›notwendig‹ ge
braucht  werde,  leistete  er  Folge,  denn er versäumte nie eine 
Gelegenheit, bei der er seine Kenntnisse zeigen konnte, auf die 
er sehr stolz war.

So kam er denn auch jetzt die steile Treppe eiligst heraufge
stiegen und freute sich ungemein, als er erfuhr, daß alle Damen 
und Herren sich vergeblich abmühten, eine Negerin verstehen 
zu können.

Ellen winkte der Schwarzen, an die Bordwand des Schiffes 
zu kommen, doch kaum standen jene und Hannibal sich gegen
über, so geschah etwas Seltsames.



Hannibals Züge nahmen mit einem Male einen erst erschro
ckenen, dann freudigen Ausdruck an. Mit weit ausgebreiteten 
Armen  stürzte  er  nach  der  Bordwand,  welche  ihn  von  der 
Schwarzen trennte, fiel auf die Kniee und stammelte unzusam
menhängende Worte,  die  niemand der  Zuhörer  verstand.  Sie 
wurden in ebensolchen Gurgellauten gesprochen, wie man sie 
vorhin von dem Mädchen gehört hatte.

Dieses selbst blickte den Knieenden erst mit unverkennba
ren Zeichen des Erstaunens an, ward aber dann aufmerksamer, 
wies bei dem Namen ›Yamyhla‹ mit dem Finger stolz auf die 
Brust, darauf antwortete sie, was Hannibal mit Entzücken zu 
erfüllen schien.

Kaum aber war ihm das Wort ›Kebabo‹ entschlüpft, das er 
mit  sichtlichem Zögern  aussprach,  so  entstellte  plötzlich  ein 
Ausdruck grimmer Wut die Züge der Negerin; sie duckte sich 
zusammen, und ehe jemand ahnte, was sie vorhatte, schnellte 
sie  mit  einem Satze  über  die  Bordwand und stand vor  dem 
Knieenden. Ein Griff in ihr dichtes Haar, und sie hielt einen 
kleinen Dolch hoch in der Hand, um ihn Hannibal in das Herz 
zu stoßen.

Lord Harrlington war der einzige, der so viel Fassung be
wahrte, hinzuzuspringen, um einen Mord an seinem Diener zu 
verhindern. Aber wunderbarerweise stieß ihn dieser selbst zu
rück, riß sein Hemd auf und erwartete, ohne mit den Wimpern 
zu zucken, den tödlichen Stoß. Nur einige kurze Worte sagte 
er.

Da ließ die Negerin die erhobene Waffe sinken, und wieder 
entspann sich zwischen beiden ein aufregendes Gespräch,  in 
dem  fortwährend  die  Namen  Yamyhla,  Kebabo,  Bahadung, 
Gheso, Abeokuta und andere mehr vorkamen.

»Was war das?« fragte Ellen erstaunt. »Wie ist mir denn, 
habe ich den Namen Yamyhla nicht schon irgend einmal gele
sen oder gehört?«



»Allerdings,« entgegnete Miß Nikkerson, »an einem Abend 
wurde  in  unserem Klub  die  Geschichte  vorgelesen,  wie  vor 
Jahren die 5000 Amazonen von Dahomeh im Kampfe fast völ
lig vernichtet wurden. Die Anführerin derselben hieß Yamyh
la.«

»Ja, und wir jubelten damals noch über die Bravour, mit 
welcher sich die Mädchen gegen den zehnfach stärkeren Feind 
geschlagen hatten,« sagte eine andere.

»Nun  weiß  ich  auch,  was  alle  diese  Namen  bedeuten,« 
meinte eine dritte.

»Bahadung war der König von Dahomeh, welcher sich im
mer eine Leibgarde von 5000 in den Waffen geübten Mädchen 
hielt. Gheso war sein Vater, und bei der Stadt Abeokuta haben 
die Amazonen gekämpft.«

»Sollte jene Yamyhla deren Führerin gewesen sein?« fragte 
Ellen.

»Das ist nicht möglich, höchstens ist sie die Tochter oder 
Enkelin derselben,« antwortete eine Vestalin, »jetzt aber kann 
ich mir wenigstens erklären, woher dieses Mädchen eine solche 
Kraft und Gewandtheit besitzt. Ohne Zweifel ist sie eine jener 
Kriegerinnen,  welche  sich  unausgesetzt  in  Kampfspielen 
üben.«

»Dann  wäre  sie  würdig  für  die  ›Vesta‹«  riefen  fast  alle 
Mädchen. »O, wenn wir sie für uns gewinnen könnten, diese 
Amazone!«

»Wir wollen sehen, was sich thun läßt,« entgegnete Ellen, 
»Hannibal scheint sie genauer zu kennen. Jetzt kommt sie auf 
unser Schiff zurück; wir werden gleich alles von dem Dolmet
scher erfahren.«

Die  beiden  hatten  sich  unterdes  lebhaft  unterhalten,  das 
Weib zeigte wiederholt nach der Sonne, erzählte dem Neger et
was unter Gestikulationen und legte zum Schluß bedeutungs
voll den Finger auf den Mund. Hannibal, auf dessen Gesicht 
sich während dieser Rede bald Freude, bald Entsetzen abge



spiegelt  hatte,  rutschte jetzt  auf  den Knieen zu der  Negerin, 
küßte den Saum ihres Gewandes und that, als ob er vor Ent
zücken außer sich wäre.

Darauf schritt das Mädchen wieder an die Bordwand und 
schwang sich mit einer Leichtigkeit und Grazie über dieselbe, 
um die sie jeder Cirkuskünstler beneidet hätte. Stumm schritt 
sie an den Damen vorüber und gesellte sich zu der Gruppe der 
Mädchen.

»Nun, sage uns,  was sie dir  erzählt  hat,« verlangte Ellen 
von Hannibal. Doch dieser schüttelte mit dem Kopfe.

»Ich  darf  nichts  verraten,«  entgegnete  er;  sein  früheres 
Selbstbewußtsein hatte er mit einem Male ganz verloren. »Mei
ne Zunge ist mit tausend Eiden gebunden.«

»Wie?  So  sollen  wir  nicht  erfahren,  wen  wir  befreit 
haben?«

»Doch, das dürfen Sie, Miß. Es ist die Enkelin jener Yamy
hla,  welche im heldenmütigen Kampfe gegen die Neger von 
Weidah fiel.«

»Sagte  ich  es  nicht?«  rief  Miß  Nikkerson.  »Sie  ist  eine 
Amazone von Dahomeh.«

»Wie kommt sie in die Sklaverei? Hat sie dir dies gesagt?« 
fragte Ellen weiter.

»Das ist es eben, was ich nicht verraten darf. Dagegen hat 
Yamyhla eine Bitte an Sie, die Kapitänin des Damenschiffes. 
Sie darf erst  nach 21 Monaten in ihre Heimat zurückkehren, 
um dort ihr Recht zu suchen, und fragt, ob sie während dieser 
Zeit auf der ›Vesta‹ verweilen kann. Ich habe ihr erklärt, daß 
sie dann arbeiten müsse, und Yamyhla hat sich bereit erklärt, 
gern die niedrigsten Dienste zu verrichten, wenn sie nur bei ih
resgleichen  sein  kann.  Yamyhla  stammt  aus  einem der  vor
nehmsten Geschlechter Dahomehs.«

Ellen blickte sich im Kreise ihrer Gefährtinnen um; überall 
begegnete sie freudigen Gesichtern.



»Natürlich,«  stimmten die  Vestalinnen bei,  »Yamyhla  ist 
eine der Unsrigen!«

»Du  hörst  es,  Hannibal,«  redete  Ellen  diesen  wieder  an. 
»Teile es Yamyhla mit und sage ihr auch, daß wir sie nach Ab
lauf der gesetzten Frist selbst in ihre Heimat bringen werden, 
und, hat sie wirklich Ansprüche zu machen, so werden wir sie 
dabei mit aller unserer Kraft unterstützen. Auch die Herren des 
›Amor‹  werden  sich  nicht  davon  ausschließen.  Nicht  wahr, 
Lord Harrlington?«

»Wohin  Sie  gehen,  dahin  folgen  wir  Ihnen,«  versicherte 
dieser abermals.

»Ach, hat es so eine Negerin gut,« seufzte Charles in komi
scher Verzweiflung. »Warum bin ich keine Dahomeh gewor
den!«

Ellen  winkte  dem Mädchen und  ließ  ihm den  Entschluß 
durch Hannibal  übersetzen.  Yamyhla  zeigte  außerordentliche 
Freude  darüber  und  drückte  durch  allerhand  Gebärden  ihre 
grenzenlose  Dankbarkeit  aus.  Von  den  übrigen  Vestalinnen 
wurde sie mit Herzlichkeit als Genossin begrüßt.

Da über ihrem Schicksal ein Geheimnis zu ruhen schien, so 
wurde ausgemacht, sie nicht über dasselbe zu befragen, bis sie 
es  selbst  mitteilte.  Yamyhla sollte  dieselbe Arbeit  verrichten 
und dieselben Rechte besitzen, wie jede andere Vestalin; doch 
sollte man sich möglichst viel mit ihr abgeben, um ihr bald ei
nige Begriffe der englischen Sprache beizubringen.



10. Sulima.

Es ward von den Damen beschlossen, jeden ihrer Schützlin
ge persönlich in seine Heimat oder an einen gewünschten Ort 
zu bringen, und man konnte dabei auf Schwierigkeiten und Ge
fahren  rechnen,  denn  nicht  alle  die  Mädchen  waren  einfach 
durch Raub in die Sklaverei geraten, einige vielmehr durch al
lerlei Ränke und Ungerechtigkeiten, und diese zunichte zu ma
chen und zu bestrafen, hatten sich die kühnen Amerikanerinnen 
zur Aufgabe gestellt.

Nur noch Sulima war zu vernehmen, welche bisher uner
müdlich dabei gewesen war, die Verständigung zwischen Ret
tern und Befreiten zu erleichtern. Jetzt versammelten sich die 
Damen, wieder außer Hörweite der Engländer, und Sulima be
gann:

»Wie ich schon vor zwei Tagen in Konstantinopel auf dem 
Billet  mitteilte,  welches glücklicherweise in die Hände solch 
edler Damen fiel – Allah sei Dank dafür – bin ich die Tochter 
von MustaphaibnHammed, des Scheichs eines Stammes der 
BeniSuef. Unsere Herden weiden friedlich in den Oasen, wel
che zwischen Fajum und dem Thale der Natronseen liegen; die 
Männer jagen die flüchtige Antilope der Wüste, und die Frauen 
pflegen  sie,  wenn  sie,  erschöpft  vom  scharfen  Ritte,  auf 
schaumbedeckten Pferden heimkehren, vor sich im Sattel die 
erlegte Beute, neben sich die kläffenden Hunde. Kein anderer 
Stamm wagt es so leicht, den BeniSuef feindlich entgegenzu
treten,  denn  die  Lanzen  meiner  Stammesbrüder  fehlen  ihre 
Gegner  nie,  und ihre  Schwerter  gleichen zuckenden Blitzen, 
wenn sie durch die Luft sausen.

»Doch, was vermögen alle Tapferkeit und Kriegskunst ge
gen heimtückische List? Vor einem Jahre sollte ich mit Salim 
vermählt werden. Der Tag der Hochzeit kam heran –«

»Wer ist Salim?« unterbrach Ellen die Erzählerin.



»O, Salim!« rief diese enthusiastisch aus und richtete sich 
stolz auf, »er ist der Löwe der Wüste, der Adler der Gebirge. 
Kein Feind kann seinen Blick vertragen, und sein Freund er
wärmt sich an dem Sonnenstrahl, der aus seinen Augen leuch
tet.«

»War er schon lange dein Verlobter?«
»Ja. Doch muß ich Ihnen erst sein Schicksal mitteilen. Sa

lim ist kein Araber von Geburt, sondern ein Mischling, ist aber 
ein Beduine geworden und übertrifft den besten unter diesen an 
Tapferkeit und Tugenden, wie an Schönheit.«

»Sein Vater zählte zu dem Stamme der Aduan, welcher nur 
aus hundert Familien besteht, und deren schlechtestes Mitglied 
noch ein Held genannt werden muß.«

»Ist der Stamm Aduan nicht jener,« fragte Thomson, wel
che  des  Türkischen  mächtig  und  in  der  orientalischen  Ge
schichte  bewandert  war,  »bei  dem die  regierenden  Scheichs 
von Mekka ihre Söhne erziehen lassen?«

»Es ist dieser Stamm, der tugendhafteste in Arabien; zu die
sem gehörte AlibenTaleb, der Vater Salims. Die Aduan plün
derten einst eine fränkische Karawane –«

»Wie?«  unterbrach  sie  abermals  eine  Vestalin,  »die  Tu
gendhelden plünderten eine Karawane?«

»Nein,« erwiderte Sulima stolz, »wenigstens nicht so, wie 
Sie es verstehen mögen. Kein Beduine überfällt eine Karawane 
und beraubt sie, aber jeder BeduinenScheich fordert von den 
durch sein Gebiet  ziehenden Kaufleuten eine kleine Summe, 
wofür er sie sicher bis an die Grenzen seines Reiches bringt 
und sie mit seinem Leben gegen jede Mißbill schützt, sowie er 
jede Ungerechtigkeit seiner eigenen Leute empfindlich bestraft. 
Giebt man ihm den verlangten Tribut nicht freiwillig, so ver
weigert er der Karawane den Durchzug, und spottet man seines 
Verbots, so nimmt er sich den Tribut eigenmächtig. Stößt er 
aber dabei auf Widerstand, dann erst plündert er die fremden 



Eindringlinge und bestraft sie wegen ihres Ungehorsams, das 
heißt, er nimmt ihnen die Waren und Weiber weg. Ist dies recht 
oder nicht?«

»Dieser Brauch mag eine alte Sitte sein,« entgegnete Ellen 
auf die Frage der Araberin, »und ich kann ihn nicht ungerecht 
nennen. Doch unterbrecht jetzt unsere Erzählerin nicht mehr.«

»AlibenTaleb,« fuhr Sulima fort, »erbeutete einst ein jun
ges Mädchen, eine Fränkin, und als das Lösegeld für die Ge
fangene gezahlt werden sollte, ereignete sich etwas Sonderba
res,  was  wohl  selten  unter  den  Beduinen  vorkommt.  Karo
hissar, diesen arabischen Namen hatte sich das Mädchen selbst 
gegeben, was etwa so viel heißt wie die ›schwarze Burg‹, ver
weigerte  selbst,  ausgeliefert  zu  werden,  und  bat,  sie  in  den 
Stamm der Aduan aufzunehmen.

»Den übrigen blieb die Ursache dazu nicht lange ein Ge
heimnis,  denn  bald  darauf  nahm  AlibenTaleb  die  Fränkin 
zum Weibe,  trotz  aller  Mißbilligungen  seiner  Genossen  und 
des Scheichs.  Er  ging nach Mekka, und hier gelang es ihm, 
dem tapfersten Aduan, doch, seine Absicht durchzusetzen, aber 
mit  der  Bedingung,  daß seine Kinder  nicht  zu dem Stamme 
selbst gezählt würden, und daß sein Weib, die Fränkin, nach 
seinem Tode den Stamm nebst ihren Kindern verlassen müsse. 
Die Aduan wollten ihr edles Blut unvermischt erhalten.

»KaroHissar ward vollkommen Araberin, nahm alle unsere 
Gewohnheiten an, sie wechselte sogar um ihres Mannes willen, 
den sie glühend liebte, die Religion, das heißt, sie ward Muha
medanerin.

»Allah segnete diesen Entschluß; nach einein Jahre schenk
te sie ihrem Gemahl einen Knaben, der den Namen Salim emp
fing, das schönste Kind, welches je die Sonne küßte.

»Aber  nicht  lange  sollte  ihr  Glück  dauern;  bereits  nach 
fünfjähriger  Ehe  starb  AlibenTaleb  an  einer  ansteckenden 
Krankheit, und KaroHissar mußte das Lager der Aduan, das 



ihr so lange eine sichere Heimat gewesen, mit blutendem Her
zen verlassen; das Kind nahm Sie natürlich mit.

»Ich weiß nicht, und niemand hat es je erfahren, warum sie 
sich nicht dem fränkischen Lande zuwandte, aus welchem sie 
stammte. Nie sprach sie von ihren Eltern, von ihren Geschwis
tern, und wurde sie darüber gefragt, so füllten sich ihre Augen 
mit Thränen, aber nie sprach sie von ihnen. Sie hatte gewiß 
einen Grund, darüber zu schweigen.

»Ach,  sie  war  die  schönste  Frau,  welche ich je  gesehen. 
Ihre Wangen glichen denen der Gazelle, ihr Haar wetteiferte an 
Schwärze und Glanz mit dem Ebenholze. Lachte sie, so waren 
wir alle fröhlich, und weinte sie, so herrschte Traurigkeit in un
seren Zelten.

»KaroHissar ging nach Mekka und flehte den Scheich um 
die Gnade an, bei den Aduan bleiben zu dürfen, wo sie Freunde 
besaß, aber der Herrscher der Beduinen schlug es ihr mit den 
Worten ab:  Einmal  habe er  im Stamme der  edelsten Araber 
fremdes Blut geduldet, die Zeit sei abgelaufen, nie wieder wür
de er etwas Derartiges erlauben.

»Man sagte, ein Großer seines Hofes habe seine Augen auf 
die schöne KaroHissar geworfen und sie zu besitzen begehrt, 
und als sie seine Anträge abgeschlagen, habe er sich des Kna
ben bemächtigen wollen, um somit auch die Mutter zum Blei
ben zu zwingen. Doch sind dies nur Gerüchte.

»Sicher aber ist, daß die junge Frau, deren einziger Reich
tum in Salim bestand, Mekka heimlich verlassen hat und mit 
einer Karawane nach Egypten kam, wo sie sich einige Zeit lang 
in Masr aufhielt.«

»Was ist das – Masr?« fragte Ellen.
»Masr ist das arabische Wort für Kairo,« belehrte sie Miß 

Thomson, »die Eingeborenen Egyptens bezeichnen ihre Haupt
stadt nur mit diesem Namen.«



»So ist es,« bestätigte Sulima. »Hier machte Karohissar die 
Bekanntschaft  einiger  BeniSuefs,  welche die  von uns  Mäd
chen gewebten Teppiche verkaufen wollten.

»Sie zog mit Salim in die Wüste, bat meinen Vater um die 
Erlaubnis, bei seinem Stamme verweilen zu dürfen, und mein 
edler  Vater,  gerührt  durch das Schicksal  der Ausgestoßenen, 
gewährte ihr die Bitte.

»Sie  wurde  seitdem von uns  als  Stammesangehörige  be
trachtet.

»Salim, damals fünf Jahre alt und zwei Jahre älter als ich, 
wurde mein Gespiele und machte sich selbst zum Beschützer 
für mich. So lange ich zurückdenken kann, schwebt mir immer 
seine Gegenwart vor. Ich würde ihn für meinen Bruder halten, 
wenn ich nicht darüber von anderen belehrt worden wäre, daß 
er  in  unserem Lager  eigentlich  ein  Fremdling war,  wenn er 
auch als BeniSuef galt.

»Wenn wir beide uns nicht an Spielen ergötzten, oder drau
ßen bei den Herden waren, so verbrachten wir unsere Zeit im 
Zelte KaroHissars, und diesem Umstande ist es zu verdanken, 
daß wir  beide,  Salim und ich,  geläufig französisch sprechen 
lernten, obgleich ich fest glaube, daß sie keine Französin war.«

»Woraus schließt du das?« unterbrach sie Johanna Lind.
»Weil sie, wenn sie mit ihrem Gott verkehren wollte, in ei

nem Buche las, dessen Inhalt nicht französisch war, auch ganz 
andere Buchstaben hatte.«

»Ich denke, Karohissar war Muhamedanerin geworden?«
»Das war sie, aber, wenn sie allein war oder nur mit uns 

Kindern, dann las sie immer in dem Buche, fiel auf die Kniee, 
weinte oft und schien zu beten. Deshalb glaube ich jetzt, daß 
sie sich mit ihrem früherem Gott beschäftigte.

»Ich war zehn Jahre alt, als Karohissar starb. Sie litt an ei
nem geheimen Gram, und dieser löste schnell ihr Leben auf.

»Ich will hier nicht ausführlich erzählen, welcher Schmerz 
uns durchwühlte, als die Mutter, denn eine solche war sie auch 



mir gewesen, uns genommen wurde. Es war für mich die Zeit 
gekommen, da die Zelte der Frauen mein Aufenthaltsort wur
den, und da ich mich an den Arbeiten beteiligte, das heißt, Tep
piche zu weben und zur bestimmten Zeit zu den Herden hin
auszugehen  und  in  Gemeinschaft  der  anderen  Mädchen  die 
Muttertiere  zu melken,  während Salim nach Vollendung des 
zwölften Jahres feierlichst als ein Mitglied in den Stamm der 
BeniSuef aufgenommen wurde.

»Hatten sich unsere Herzen schon als spielende Kinder in 
Freundschaft gefunden, so dauerte es nicht lange, und in unsere 
Herzen zogen andere  Empfindungen ein.  Doch ich will  hier 
nicht schildern, wie Salim mir einst seine Liebe gestand, ge
nug, er bewarb sich bei dem Scheich um meine Hand, und ihm, 
der den übrigen Stammesmitgliedern als Muster eines Mannes 
galt, ward sie nicht abgeschlagen.

»Salim war damals neunzehn Jahre alt, und selten hat ein 
Auge einen schöneren Jüngling gesehen. Das im Gegensatz zu 
dem Araber schwarz gelockte Haar, der kleine Schnurrbart ga
ben ihm ein fremdes,  aber  zugleich bezauberndes Aussehen, 
dagegen prägten ihn die kühnblickenden Augen, die hohe Stirn, 
die edle gebogene Nase zum Araber.

»Seine Geschicklichkeit in der Führung der Waffen erregte 
selbst die Bewunderung der alten Männer, ebenso seine Reit
kunst, welche die der anderen weit in den Schatten stellte. Oft 
beklagte sich Salim mir gegenüber, daß ihm so gar keine Gele
genheit geboten würde, seine Fähigkeiten zu zeigen, daß er nur 
im Spiele Schwert und Lanze schwingen könnte und nur hinter 
der Antilope sein Roß zu immer schnellerem Laufe antreiben 
dürfe,  denn  der  Scheich,  mein  Vater,  war  ein  friedliebender 
Mann und wollte jenes unnütze Blutvergießen vermeiden, wie 
es sonst unter den Arabern der Wüste gebräuchlich ist, welche 
mit Freuden jede Gelegenheit ergreifen, ihre Waffenkunst im 
Kampf gegen einen Nachbarstamm zu zeigen.



»Eines Vorfalles muß ich noch erwähnen, damit das Fol
gende verständlich wird.

»In unserem Stamme lebte ein Mann, welcher wegen seiner 
List  und  Verschlagenheit  bekannt  war.  Hassan,  so  war  sein 
Name, hatte von der Natur ein mißgestaltetes Aeußere bekom
men; er war klein, bucklig und krummbeinig, auch schielte er 
sehr.  Dafür  aber  hatte  er  einen um so regeren Geist,  den er 
aber, wie mir und noch vielen anderen meines Stammes dünk
te, zu unrechten Dingen anwendete.

»Hassan eignete sich nicht zum Weiden der Herden und zur 
Jagd, trotzdem war er ein sehr nützliches Mitglied, er besorgte 
den Verkauf von Decken und Teppichen,  leitete den Tausch 
von Pferden und Ziegen gegen nützliche Sachen und war darin 
unerreichbar. Ueberhaupt zeigte er mehr Anlagen zum Kauf
mann, hatte aber eine schlechte Eigenschaft ererbt, die solche 
Leute oft  besitzen,  nämlich einen ungeheuren Geiz und eine 
unersättliche Gewinnsucht.

»Daß er sich die meiste Zeit in Städten und bei fremden, 
verdorbenen  Stämmen  in  Geschäften  aufhielt,  mag  diese 
schlimmen  Eigenschaften  genährt  haben.  Mein  Vater  wußte 
zum Beispiel bestimmt, daß Hassan den Stamm bei den Ein
käufen betrog, daß er Geld unterschlug, aber einmal war er viel 
zu schlau, als daß er sich dabei ertappen ließ, und dann auch 
führte er die ihm gegebenen Aufträge so gut aus, daß dennoch 
jeder mit dem ausgelieferten Betrage zufrieden war.

»Einst kamen zu uns Abgesandte der Baniti, eines südlich 
wohnenden,  mächtigen  Stammes,  und  unter  ihnen  war  auch 
Dahab, der  Sohn ihres Scheichs.  Sie wollten von uns,  deren 
Pferde weit und breit berühmt sind, Zuchthengste eintauschen.

»Dieser junge Scheich mißfiel mir außerordentlich, einmal 
wegen seines ganzen, abstoßenden Aeußeren, und dann auch, 
weil er seine tückischen Augen immer so begehrlich auf mich 
richtete.



»Sein Aufenthalt in unserem Lager währte einige Tage, und 
ich merkte wohl, wie er stets bemüht war, in meine Nähe zu 
kommen. Ich wich ihm jedoch aus.

»Eines Morgens befand ich mich ganz allein bei einer Zie
genherde, nirgends war ein Mensch zu sehen, als plötzlich ein 
Reiter herangesprengt kam und vor mir hielt.

»Es war kein anderer als Dahab, welcher mich hier aufge
sucht und gefunden hatte.

»Nach  einigen  allgemeinen  Fragen  stieg  er  vom  Pferde, 
band es an einen Zweig und begann mit verfänglichen Reden, 
bis er mich schließlich ganz offen fragte, ob ich sein Weib wer
den wollte.

»Ich sagte ihm, er habe ja schon zwei Weiber, darauf lachte 
er und entgegnete, ich sollte sein Lieblingsweib werden.

»Nun erklärte ich ihm, daß ich bereits mit Salim verlobt sei, 
und forderte ihn auf, mich zu verlassen. Daraufhin brach er in 
ein höhnisches Lachen aus,  welches eine Angewohnheit  von 
ihm war  und ihn mir  besonders  verhaßt  machte.  Er  spottete 
über Salim als einen armen Schelm, mit dem er, der Scheich 
der Baniti, doch nicht zu vergleichen sei, und wurde in seinen 
Bewerbungen noch zudringlicher.

»Allerdings  war  Salim arm,  wenigstens  im Vergleich  zu 
Dahab, aber seine Tugenden wogen die Reichtümer jenes hun
dertfach auf. So wandte ich ihm den Rücken und ging meiner 
Beschäftigung nach.

»Da aber geschah etwas für einen Beduinen Unerhörtes.
»Plötzlich fühlte ich mich von hinten um den Leib gefaßt, 

der  Schleier  wurde  mir  vom Gesicht  gerissen,  und  dicht  an 
mein Ohr, sodaß ich den heißen Atem spürte, schlugen die mit 
wilder Leidenschaft gesprochenen Worte:

»›Ein BanitiScheich nimmt sich das mit Gewalt, was ihm 
verweigert wird!‹

»Noch ehe mir der schreckliche Sinn dieser Worte Bewußt
sein kam, geschah etwas Unerwartetes.



»Plötzlich fühlte ich, wie sein Griff locker wurde, er stieß 
einen Schrei aus, und im nächsten Augenblicke flog mein Be
dränger von unsichtbarer Gewalt geschleudert zur Seite, mitten 
unter die Ziegenherde.

»Hinter  mir  stand Salim,  sein Pferd neben sich.  Er  hatte 
schon längst einen Argwohn gegen den fremden Gast gefaßt, 
war ihm gefolgt und kam nun zur rechten Zeit, um mich vor ei
ner Gewaltthat zu schützen.

»Wütend richtete sich Dahab auf, riß die Pistole aus dem 
Gürtel und schlug auf Salim an, aber ehe er noch feuern konn
te, war dieser schon bei ihm und schlug ihn abermals zu Bo
den.

»Darauf hat ihn Salim auch noch, trotz meines Abratens, 
gezüchtigt und ihm das Schwert zerbrochen.

»Wir ließen Dahab am Boden liegen, der sein Antlitz im 
Sand versteckt hatte, wahrscheinlich um uns seine ohnmächtige 
Wut nicht zu zeigen, und kehrten nach dem Lager zurück.

»Dahab ließ sich nicht wieder sehen, die abgesandten Baniti 
hatten  den  Handel  bereits  abgeschlossen  und  zogen  davon, 
ohne von uns über ihren verschwundenen Scheich Nachricht zu 
erhalten, denn ich hatte Salim gebeten, niemandem von dem 
Betragen desselben zu erzählen, um üble Folgen zu vermeiden.

»Trotzdem  besaß  der  gezüchtigte  Dahab  die  Frechheit, 
mich heimlich durch Hassan, welcher im Lager der Baniti zu 
thun gehabt hatte, noch einmal zum Weib zu begehren, und der 
kleine,  bucklige  Unterhändler,  wahrscheinlich  von  dem 
Scheich bestochen, that selbst sein Möglichstes, mich zu der 
Annahme dieses Vorschlages zu bewegen.

»Natürlich wies ich ihn mit Verachtung ab. Hassan entfern
te sich; ich bemerkte noch, wie er im Fortgehen ein höhnisches 
Grinsen nicht verbergen konnte, dachte mir damals aber nichts 
dabei.  Jetzt  weiß  ich,  welches  Geschäft  dieser  berechnende, 
hündische Mann mit mir vor hatte.



»Es  war  am  Tage  unserer  Hochzeit.  Der  Morgen  schon 
brach mit Gesang, Tanz und Spielen an, und die Frohesten un
ter  den Frohen  waren  wir  beide,  Salim und ich,  sollten  wir 
doch noch an demselben Tage für immer vereint werden.

»Gegen Abend näherte sich eine Reiterschar unseren Zel
ten,  und  ein  Abgesandter  derselben  bat  uns  um Gastfreund
schaft für die Nacht. Nie hat ein BeniSuef diese einem Frem
den abgeschlagen, und am Tage der Festlichkeit war um so we
niger Grund dazu vorhanden.

»Es waren sechs Männer auf stattlichen Pferden, welche an 
unserem Fest teilnahmen. Sie gaben vor, einem weit, weit süd
lich wohnenden Stamme anzugehören und nach Kairo zu rei
sen, um am Hofe des Vizekönigs eine Audienz zu erhalten, von 
ihren Nachbarn wäre ihnen Unrecht geschehen.

»Das ganze Lager, Männer, Frauen und Kinder weilten in
nerhalb der Zelte, und die Herden waren unter Aufsicht einiger 
Kinder, welche sich gegenseitig ablösten, dachte doch niemand 
an etwas Arges. Auch die Pferde, die Kleinode der Beduinen, 
standen ohne Aufsicht an den Zelten angepflockt.

»Plötzlich erscholl der Ruf:
»›Die Pferde sind los!‹
»Es hatten sich wirklich einige derselben frei gemacht, und 

zwar  gerade  die  jüngsten  Hengste.  Damals  glaubten  wir  an 
einen Zufall,  und sofort  sprangen die Männer auf  ihre Tiere 
und setzten den Flüchtlingen nach, sodaß kein einziges Pferd 
im Lager zurückblieb mit Ausnahme der Tiere unserer Gäste, 
welche  sonderbarerweise  selbst  schnell  die  Sättel  bestiegen, 
aber der Reiterschar, welche sich unseren Blicken entzog, ruhig 
nachblickten. Salim war der ersten gewesen, welcher sich aufs 
Pferd geworfen, und zwischen den Zelten befanden sich außer 
unseren Gästen und den Weibern nur noch Kinder und Greise, 
welche bedauerten,  an der lustigen Jagd nicht  teilnehmen zu 
können.



»Auch Hassan hatte sich jenen nicht angeschlossen, er be
saß nicht einmal ein Pferd, weil er überhaupt seines schwächli
chen Körpers wegen nur selten ritt.

»Jetzt sollte es sich zeigen, welches verbrecherische Vorha
ben die sechs Fremdlinge im Sinne hatten.

»Kaum war die letzte Reitergestalt in westlicher Ferne ver
schwunden, als plötzlich einer der sechs einen scharfen Pfiff 
ausstieß: zu gleicher Zeit fühlte ich mich um die Hüften gefaßt, 
emporgehoben, und ehe ich noch an Gegenwehr denken konn
te, saß ich schon vorn im Sattel eines Reiters, und fort ging es, 
daß mir der Atem versagte, nach Osten zu in die Wüste.

»Wildes  Geschrei  erhob  sich  hinter  uns.  Ich  sah,  wie 
Hassan fluchend die Pistole aus dem Gürtel riß und meinem 
Entführer und den sich diesem zur Seite haltenden anderen Ge
nossen  nachfeuerte  und  sich  wie  unsinnig  geberdete.  Der 
Heuchler!  Er hatte vorher die Kugeln aus dem Lauf genom
men!

»Dann bemerkte ich mit einem Male, daß ich nicht die ein
zige war, daß ich noch eine Leidensgefährtin hatte. Gleich mir 
hing über den Sattel eines anderen Reiters Seddah, die Tochter 
eines  unserer  angesehensten  Stammesgenossen,  welche  auch 
geraubt worden war.

»Erlaßt  mir  die  Schilderung  meiner  Gefühle,  als  ich  die 
Zelte meiner Heimat verschwinden sah, als wir nach einigen 
Stunden wilden Reitens über den Nil setzten und immer weiter 
und weiter dem Osten zu geschleppt wurden.

»Nach zwei Tagen erreichten wir die Küste des Meeres; un
sere Entführer warteten, bis die Nacht anbrach, uud ritten dann 
in ein Hafenstädtchen, in welchem meine Freundin und ich in 
ein Häuschen gebracht und verborgen gehalten wurden.

»Hier blieben wir sieben Tage, ohne jemanden zu sehen als 
eine alte Frau, welche uns das kärgliche Essen brachte. Eines 
Nachts hörte ich vor unserem vergitterten Fenster einen leisen 



Stimmenwechsel, und, so vorsichtig er auch geführt wurde, er
kannte ich doch in einem der Sprecher Hassan wieder.

»Derselbe hatte die Angewohnheit, bei jedem Satz, den er 
sprach, bekräftigend an seine Seite zu schlagen, und dieses ei
gentümliche Klatschen vernahm ich hier.

»Doch ich mußte mir  Gewißheit  verschaffen.  Ich weckte 
Seddah, und mit ihrer Hilfe gelang es mir, an das hochgelegene 
Fenster zu klimmen und durch das Gitter auf die Straße zu spä
hen.

»Meine  Vermutung  war  richtig  gewesen.  Unten  stand 
Hassan, und ich sah eben in dem hellen Mondenschein, wie er 
von einem reichgekleideten Türken oder  Araber  eine Menge 
Goldstücke ausgezahlt bekam.

»Aber auch diesen Fremden hatte ich schon einmal gese
hen. Er war am Tage zuvor der Wärterin in unser Zimmer ge
folgt  und  hatte  uns  lange  aufmerksam  betrachtet,  mich  mit 
sichtbarem  Wohlbehagen,  die  etwas  pockennarbige  Seddah 
aber mit geringschätzigem Lächeln, und hatte dann in freundli
chem Tone geäußert, dabei scheu umherspähend, als fürchte er 
einen Lauscher, wir sollten nur den guten Mut nicht verlieren, 
wir würden bald zu den Unsrigen zurückkehren können.

»Die Ahnung, welche mir bei Entdeckung dieses Handels 
auftauchte, war furchtbar, aber ich verschwieg Seddah, daß ich 
Hassan erkannt hatte, um das so wie so schon furchtsame Mäd
chen nicht noch ängstlicher zu stimmen.

»In derselben Nacht noch ging meine Ahnung in Erfüllung. 
Plötzlich wurde die Thür aufgerissen; jener Türke drang mit ei
nigen Dienern ins Zimmer und ließ mich hinausführen. Als ich 
entsetzt den Mund öffnen wollte, um Gnade zu erflehen, legte 
sich eine Hand darauf. So wurde ich von Seddah gerissen, ohne 
ihr ein Lebewohl zurufen zu können. Was aus ihr geworden ist, 
weiß ich nicht!

»Ich wurde in ein  kleines Fahrzeug gebracht,  welches  in 
selber Nacht noch abfuhr, und nach einigen Tagen erreichten 



wir Suez, von wo ich unter Begleitung vieler Männer auf ei
nem Kamel nach PortSaid geschleppt wurde. Hier mußte ich 
wieder  ein  Schiff  besteigen  und  kam  nach  Konstantinopel, 
ohne daß ich während der ganzen Reise auch nur ein einziges 
Mal Gelegenheit gehabt hätte, an Flucht denken, oder auch nur 
jemandem mein Schicksal mitteilen zu können.

»In jenem Hause zu Konstantinopel, aus dessen Fenster Sie, 
meine Retterin, das Billet empfingen, verweilte ich über sechs 
Monate, immer unter strenger Bewachung. Ich war anfangs das 
einzige gefangene Mädchen, aber nach und nach kamen immer 
mehr dazu, bis wir achtzehn waren, wahrscheinlich die bestell
te Lieferung an den Hof irgend eines asiatischen Fürsten, denn 
unser Transport war, wie ich Ihnen schon mitteilte, nach Smyr
na bestimmt.

»Das ist in kurzen Worten mein Schicksal, in welches Sie 
mit kräftiger Hand eingriffen, um dem Vorhaben jener elenden 
Händler zu begegnen. Allah segne Sie dafür!«

»Hast du nichts mehr von Hassan gehört?« fragte Ellen.
»Nein. Als ich ihn unten am Fenster gesehen, war es das 

letzte Mal.«
»Du sagtest,« nahm Miß Thomson das Wort, »Karohissar 

hieße die schwarze Burg? Das ist aber nicht arabisch, es ist tür
kisch.«

»Karohissar sprach besser türkisch, als arabisch. Als sie zu 
den Adnan kam, verstand sie letzteres noch gar nicht, sie lernte 
es erst im Laufe der Zeit. Damals gab sie sich aber diesen tür
kischen Namen.«

»Das hieße auf deutsch Schwarzburg,« murmelte Johanna 
Lind vor sich hin.

»Was meinen Sie zu diesen Erlebnissen?« fragte Ellen ihre 
Freundin Johanna. »Wie kommt es, daß Hassan dieses Mäd
chen nicht dem Dahab ausgeliefert hat, denn dieser wollte sich 
doch jedenfalls Sulimas bemächtigen?«

Johanna lächelte.



»Ich verstehe das Verhalten Hassans sehr wohl, er spielte 
eine  doppelte  Rolle,  und  es  sollte  mich  gar  nicht  wundern, 
wenn er später als Befreier des –«

Ausrufe an Bord des ›Amor‹ unterbrachen die Auseinander
setzungen des Mädchens. Die Herren wiesen nach dem Hori
zont, und Lord Hastings rief:

»Da ist es wieder, das Geisterschiff!«
Zum ersten Male sahen die Damen selbst das Wunder, von 

dem ihnen die Herren schon so viel erzählt hatten. Aber sie hat
ten  deren  Schilderungen  für  Uebertreibungen  einer  erhitzten 
Phantasie  gehalten  oder  für  Albernheiten,  und  sie  verlacht. 
Jetzt sahen sie das beschriebene Rätsel selbst, und nicht eine 
war unter den Vestalinnen, der das sonst so mutige Herz nicht 
schneller schlug. Große Aufregung bemächtigte sich aller.

Wieder kam das graue Ungetüm mit furchtbarer Schnellig
keit dahergebraust, seinen Kurs direkt auf die beiden Schiffe 
zunehmend.  Kein  Steuerrad,  kein  Kompaßhäuschen,  keine 
Winde – nichts war auf dem hohen, halbrunden Verdeck zu se
hen.

Fast  hatte  es  die  beiden  aneinanderliegenden  Schiffe  er
reicht,  fast  schien es, als  wenn es sie rammen wollte,  als es 
plötzlich fast unmerklich einen kleinen Winkel beschrieb und 
nun dicht an der staunenden Mannschaft vorbeischoß.

»Flagge und Vesta hoch!« rief Ellen, sich aufraffend, und 
sprang selbst an den Kasten, der die Signalwimpel barg. »Wir 
wollen doch sehen, ob Geister auch unter einer Flagge segeln!«

Diese Ermunterung brachte Leben in die erstarrten Körper. 
Im Nu flatterten am Hinterteil des Schiffes die amerikanische 
Flagge und die Wimpel der ›Vesta‹, und im nächsten Augen
blick zeigte auch die Brigg die englischen Farben.

Aber  der  Versuch  hatte  keinen  Erfolg.  Stumm,  ohne  ein 
Zeichen von sich zu geben, flog das gespenstische Schiff vor
bei, teilte die Wogen mit ungeheurer Gewalt und ließ das ge



brochene, hochaufschäumende Wasser über sein Vorderteil flu
ten. Eine Flagge ging nicht hoch.

Johanna stand noch immer wie gebannt da und starrte dem 
sich schnell entfernenden Schiffe nach.

»Eins, zwei, drei, vier, fünf,« zählte sie leise, »der ›Blitz‹ 
ist es nicht, der hat sechs Raaen an jedem Mast.«

»Der ›Blitz‹?« fragte Ellen erstaunt. »Wie kommen Sie dar
auf?«

»Ich meinte nur so,« entgegnete Johanna und wandte sich 
nachdenkend ab.

»Was es auch immer sein mag,« rief Ellen mit fröhlicher 
Stimme,  »uns,  die  Vestalinnen,  sollen  alle  Geister  der  Welt 
nicht  beunruhigen.  Auf,  meine  Damen,  die  Unterhaltung  ist 
aus!«

Kommandos erschollen an Bord beider Schiffe, die engli
schen, wie die amerikanischen Matrosen kletterten wie Eich
hörnchen  die  Wanten  hinauf,  eilten  gleich  Seiltänzern  die 
Raaen entlang und knüpften die Segel los; andere schlugen un
ten am Deck die Taue über Winden und zogen die Leinewand 
straff, während inzwischen die Steuerleute aus dem Stand der 
Sonne  und  nach  dem Chronometer  den  Ort  berechneten,  an 
dem man sich befand.

In die Segel der ›Vesta‹ legte sich der Wind.
»Ruder hart Steuerbord!« erklang die Altstimme Ellens von 

der Kommandobrücke, und:
»Klüversegel hol' aus!« gleich darauf; das Vollschiff kam 

von der Brigg frei,  welche sofort  ins Kielwasser der ›Vesta‹ 
einbog.

»Auf Wiedersehen!« rief Ellen und winkte mit dem Tuche 
nach dem ›Amor‹ zurück, »und halten Sie sich hübsch in der 
gehörigen Entfernung, meine Herren, wie ausgemacht ist!«



»Auf  Wiedersehen!«  schrie  Charles,  der  auf  der  zweiten 
Raa stand, aus vollem Halse und schwenkte seine Mütze. »Wo 
soll das Wiedersehen stattfinden, Miß Petersen?«

»Ich weiß nicht,« entgegnete Ellen achselzuckend.
»Gut, dann treffen wir uns dort wieder.«
»Brüllen Sie nicht so und tanzen Sie nicht so auf der Raa 

herum,« murrte Lord Hastings unten am Deck, »sonst  fallen 
Sie noch herunter.«

»Kann ich machen, wie ich will,« war die Antwort, »mein 
Genick gehört mir, und wenn Sie nicht still sind, so falle ich di
rekt auf Sie da unten. Passen Sie auf!«

Wie ein Jongleur sprang Sir Williams an ein am Maste her
unterhängendes Tau und schoß wie ein Blitz daran herab, dicht 
vor die Füße des Lords.

Bald war der verlangte Abstand zwischen den beiden Schif
fen  hergestellt,  und  der  ›Amor‹  machte  Dampf  auf,  um die 
›Vesta‹ nicht zu verlieren.

»Wohin  fahren  wir,  Kapitän?«  fragten  einige  der  Herren 
Lord Harrlington.

»Nach Alexandrien,« antwortete dieser.



11. Ein amerikanischer Detektiv

»Was, Georg, du kommst schon zurück?« fragte der breit
schultrige Bootsmann des ›Blitz‹ einen jungen Burschen, der 
eben, eine Ledertasche um die Schultern gehängt, das Fallreep 
emporstieg.

»Warum nicht?«  entgegnete  der  Angeredete  und  wischte 
sich den Schweiß von dem sonnverbrannten, frischen Gesicht, 
nahm dann die bebänderte Mütze ab, sodaß scharf die Grenzli
nie zu sehen war, bis wohin die sengende Sonne und stürmi
sche Winde ihre Wirkung auf die Haut geäußert  hatten,  und 
trocknete mit dem Tuche das Futter der Mütze.

»Warum nicht?« entgegnete er auf die verwunderte Frage 
des Bootsmannes.

»Vom Hafen von Alexandrien bis zum Postgebäude ist es 
nicht so weit, und außerdem bin ich mit der Pferdebahn gefah
ren.«

»Das sieht dir gar nicht ähnlich. Sonst schnüffelst du doch 
in jeder neuen Stadt alle Winkel aus und kannst dann erzählen, 
wo der beste Wein und das schönste Mädchen zu haben sind.«

»Ja,«  lachte  Georg,  »das  kommt  eben  davon,  wenn man 
sich einen Nachtwächter zum Vater ausgesucht hat. Das Spio
nieren vererbt sich. Aber heute war es mir doch etwas zu heiß 
dazu. Doch sag', Bootsmann, ist der Kapitän im Salon?«

»Er  wird  in  seinem  Arbeitszimmer  sein,«  brummte  der 
Bootsmann mürrisch, weil der sonst immer Neuigkeiten vom 
Lande mitbringende Georg heute so karg mit denselben war.

Der  junge  Matrose  drehte  nachdenklich  den  kleinen, 
schwarzen Schnurrbart,  warf einen prüfenden Blick über das 
Deck, auf welchem die Mannschaft mit dem Putzen der Mes
sing und Eisenteile beschäftigt war, obgleich diese schon in 
der Sonne blitzten, und schritt dem inmitten des Schiffes ste
henden Häuschen zu, in welchem sich die nach der Kajüte füh
rende Treppe befand.



Auf dem ›Blitz‹ schien militärische Ordnung zu herrschen, 
denn unten an der Treppe stand, wie am Fallreep, ein Posten.

»Melde mich dem Kapitän, Hans!« sagte Georg zu diesem, 
ebenso wie vorhin zum Bootsmann deutsch sprechend, und der 
Mann verschwand in einer Thür.

Es war wunderlich, mit welcher Aufmerksamkeit der junge 
Matrose mit der Brieftasche sich jetzt, als er für eine halbe Mi
nute allein war, umsah. Blitzschnell ließ er seinen Blick durch 
den  halbdunklen  Gang  schweifen,  kein  Gegenstand,  keine 
Thür, nicht einmal die Schlösser schienen seinem durchdrin
genden Auge zu entgehen. Es war fast, als ob Georg, der doch 
auf dem ›Blitz‹ seine Heimat hatte, seit der stolze Bau zum ers
ten Male die Fluten des Oceans durchschnitten, hier ein Fremd
ling wäre.

Die Thür öffnete sich wieder, und der Posten winkte Georg, 
hereinzukommen, während er selbst seinen alten Platz an der 
Treppe einnahm.

Ein Fremder hätte gestaunt über die prächtige Einrichtung 
dieses kleinen Gemaches. Obgleich kein Prunk, keine weichen 
Diwans und unnütze Luxusmöbel zu sehen waren, zeigte doch 
jeder kleinste Gegenstand die gediegenste Arbeit. Stühle und 
Tische waren von poliertem Nußbaumholz gefertigt,  desglei
chen  die  Bücherschränke  und  Sekretäre.  Ueber  dem großen 
Tisch in der Mitte, welcher mit offenen Atlanten und Büchern 
bedeckt war, hing ein überaus kostbarer Kronleuchter, dessen 
Lampen  durch  Elektrizität  zum  Leuchten  gebracht  werden 
konnten.

Diese Kraft schien hier überhaupt eine große Rolle zu spie
len. In allen Winkeln, vor jedem Schrank war eine Edison'sche 
Glühlampe  angebracht,  während  auf  dem  Schreibtisch  ein 
kunstvoll gearbeiteter Telegraphenapparat und noch viele ande
re  Instrumente  von  sonderbarer  Konstruktion  standen,  die 
sämtlich, wie die von ihnen ablaufenden, grünen Drähte verrie
ten, durch Elektrizität bedient wurden.



Vor dem Schreibtisch saß, eben einen Brief lesend, der Ka
pitän  des  ›Blitz‹,  jener  deutsche  Ingenieur,  dessen  Bekannt
schaft der freundliche Leser schon in Konstantinopel gemacht 
hat. Als er jetzt beim Eintritt der Briefordonnanz aufstand und 
seine Gestalt dehnte, um die vom Sitzen steifgewordenen Glie
der wieder beweglich zu machen, kam in dem kleinen Raum 
seine mächtige, aber dennoch harmonisch schön gebaute Ge
stalt zur vollen Geltung. Man glaubte sich beim Anblick dieses 
Mannes mit dem gekräuselten Vollbart, dem vollen Haar, wel
ches die durch das kleine, runde Fensterchen fallende Sonne 
goldig erstrahlen ließ, einem jener Helden gegenüber, wie sie 
uns  die  germanische  Götterlehre  zu  schildern  weiß.  Dieses 
strahlende, blaue Auge schien geschaffen, das tiefste Geheim
nis zu ergründen, aber es schien auch, obgleich jetzt gutmütig 
und sanft, befähigt, den verwegensten Feind durch bloßes An
schauen zu entwaffnen.

»Nun, Georg,« sagte er freundlich, »hast du die Post nach 
meiner Beschreibung gleich gefunden?«

»Natürlich,«  antwortete  der  Gefragte  selbstbewußt.  »Wie 
können der Herr Kapitän daran zweifeln?«

»Das  ist  es  nicht,«  meinte  der  Kapitän  Felix  Hoffmann, 
»ich machte mir wirklich Vorwürfe, dich so allein mit Briefen 
nach der Post geschickt zu haben.«

»Wieso, Herr Kapitän?«
»Es ist nicht mehr recht geheuer in den Hafenstädten, eine 

Spitzbubenbande scheint wieder ihr Wesen zu treiben, der die 
Polizei nicht gewachsen ist.«

Die Briefordonnanz nickte unmerklich mit dem Kopfe.
»Hast du Briefe mitgebracht?«
»Einige,«  entgegnete  Georg  und  schüttete  den  Inhalt  der 

Tasche auf den Tisch. »Aus Deutschland, Amerika, ich glaube, 
aus Mexiko, und ein paar von hier, doch wahrscheinlich Bitten, 
den ›Blitz‹ besichtigen zu dürfen.«



Jede Briefordonnanz ist  gewissermaßen eingeweiht in die 
Korrespondenz ihres Herrn, und Georg war es auf dem ›Blitz‹ 
mehr als irgend ein anderer.

»Sonst  etwas  Neues?«  fragte  der  Kapitän,  während  er 
gleichgiltig die Briefe durchflog und sortierte.

»Ja,  sehr  viel,«  sagte  mit  pfiffigem Lächeln  Georg.  »Ich 
machte vorhin die  Bekanntschaft  eines jungen Mannes,  wel
cher durchaus an Bord des ›Blitz‹ kommen möchte.«

»So, das möchten wohl noch mehrere. Aber das geht nicht, 
die Besatzung ist voll.«

»Können Sie wirklich gar keinen mehr gebrauchen?«
Herr Hoffmann warf einen prüfenden Blick auf den Frager.
»Was soll dies, Georg? Hast du einen Bekannten getroffen, 

den du gern an Bord haben möchtest?«
Georg blieb lange Zeit eine Antwort schuldig, während sich 

der Kapitän wieder in die Briefe vertiefte.
»Es geht wirklich nicht, Georg, ich nehme keinen Fremden 

an Bord,« sagte letzterer dann nach einer Weile.
»Auch nicht,  wenn ihn Fräulein Johanna Lind empfohlen 

hat?« klang es etwas spöttisch zurück.
Der Kapitän horchte auf; langsam drehte er das verwunder

te Gesicht der Ordonnanz zu, sprang aber dann plötzlich mit al
len Zeichen eines namenlosen Erstaunens auf. Was war denn 
das? Träumte oder wachte er? Das war doch nicht mehr sein 
Georg, die Ordonnanz? Weg war der Schnurrbart, die braune 
Gesichtsfarbe; die Stirn war höher geworden, selbst der Mund 
schien sich verändert zu haben; derselbe Mund war kleiner und 
die Lippen schmäler.

Der vor ihm Stehende weidete sich mit sichtlichem Ergöt
zen an dem erstaunten Gesicht des Ingenieurs. Doch nur einige 
Sekunden  hatte  diesen  die  Ueberraschung  übermannt,  im 
nächsten Augenblick zog er die weiße Stirn in drohende Falten 
und sagte in ernstem Tone:



»Was soll das? Sie sind nicht meine Ordonnanz! Wozu die
se Maskerade, und wie kommen Sie als Fremder in den Anzug 
meines Burschen? Antwort, oder –«

Der Ingenieur streckte langsam die Hand nach einem auf 
dem Tisch stehenden Apparat aus, die Augen fest auf den jetzt 
bartlosen, jungen Menschen gerichtet, der sich durchaus nicht 
aus der Fassung bringen ließ, sondern lächelnd entgegnete:

»Hat Sie nicht Fräulein Lind davon benachrichtigt, daß sich 
Ihnen ein Herr vorstellen wird? Sie glaubte bestimmt, daß Sie 
ihr die Bitte nicht abschlagen würden, welche sie Ihnen vor
trug.«

»Ah,« sagte der Kapitän und zog die Hand zurück, »so sind 
Sie dieser Abgesandte? Dann ist es allerdings etwas anderes. 
Sie sind mir willkommen. Aber, erklären Sie mir, auf welche 
sonderbare Weise stellen Sie sich mir vor, und hier in Alexan
drien, da ich Sie doch schon in Konstantinopel erwartet hatte?«

»Diese Karte wird Sie etwas darüber aufklären,« antwortete 
der Fremde, immer lächelnd, zog eine Brieftasche hervor und 
reichte dem Ingenieur eine Visitenkarte.

»Nikolas Scharp,« las dieser, sann eine Sekunde lang nach 
und  richtete  dann  seine  Blicke  mit  unverkennbarer  Überra
schung auf den jungen Mann.

»Wie,« fuhr er fort, »Sie sind Nick Scharp, der Detektiv, 
von dem man schon soviel gehört hat, den die Gaunerwelt das 
Chamäleon nennt, weil er in jeder Stunde ein anderes Aussehen 
annimmt?«

»Ich habe die Ehre, mich Ihnen als Nick Scharp vorzustel
len,« sagte der junge Mann einfach.

»Das konnte ich allerdings nicht ahnen, es erklärt mir aber 
Ihre seltsame Einführung. Seien Sie mir herzlich willkommen! 
Bitte, setzen Sie sich.«



Der Ingenieur bot dem Fremden höflich einen Stuhl an, auf 
welchem dieser gemächlich mit übergeschlagenen Beinen Platz 
nahm.

»Fräulein Lind schrieb Ihnen oder bat Sie vielmehr,« be
gann er, »da auch Sie nur auf einer Vergnügungsfahrt begriffen 
wären, die ›Vesta‹ zu begleiten. Die Gründe hat sie Ihnen je
denfalls auch mitgeteilt?«

»Allerdings! Sie sagte, Miß Ellen Petersen – doch ich weiß 
nicht, ob ich davon sprechen darf,« unterbrach sich der Inge
nieur.

»Ich bin in den ganzen Plan eingeweiht und spielte von An
fang an die Hauptrolle,« entgegnete der Detektiv. »Doch nun 
kommt es darauf an, ob Sie gewillt  sind, auf Fräulein Linds 
und auf meinen Vorschlag einzugehen, das heißt, der ›Vesta‹ 
zu folgen und mich an Bord Ihres Schiffes zu behalten,  mir 
aber die völlige Freiheit über meine Handlungen zu gestatten, 
auch daß ich an Bord und von Bord gehen kann, wann ich will, 
kurz so, wie Ihnen Miß Lind schrieb.«

»Gewiß bin ich damit  einverstanden,« rief  der  Ingenieur, 
»es freut mich sogar ungemein, solch'  einen ausgezeichneten 
Mann an Bord meines Schiffes zu haben. Außerdem ersuchte 
mich Johanna – Miß Lind, wollte ich sagen – den Ratschlägen 
des von ihr abgesandten Vertrauensmannes Gehör zu schenken. 
Tauchten mir hinsichtlich dieser Bitte anfangs Zweifel auf, so 
sind diese jetzt, seit ich weiß, daß dieser Herr Nick Scharp, der 
amerikanische Detektiv ist,  völlig geschwunden.  Ich erkenne 
Ihre Ueberlegenheit in verschiedenen Angelegenheiten an.«

Der Detektiv verbeugte sich leicht.
»Aber,« fuhr der Ingenieur fort,  »wie kommt es, daß Sie 

mich nicht bereits in Konstantinopel aufsuchten, wie es ausge
macht war?«

»Ich habe es doch gethan,« bemerkte lächelnd der Detektiv.
»Aber nicht so, daß ich dessen bewußt wurde.«



»Nein, allerdings nicht. Ich war jener Bootsführer, der Ih
nen den Brief von Fräulein Lind brachte. Außerdem benutzte 
ich die Zeit in Konstantinopel, mich nach und nach mit dem 
gesamten Personal Ihres Schiffes bekannt zu machen und mir 
den brauchbarsten unter allen diesen tüchtigen Jungen heraus
zusuchen, den ich ab und zu verwenden werde, natürlich mit 
Ihrer Erlaubnis.«

»Auf wen ist Ihre Wahl gefallen?«
»Auf Georg, die Briefordonnanz.«
»In  der  That,  er  ist  ein  intelligenter,  treuer  und zugleich 

pfiffiger Geselle, manchmal etwas zu neugierig. Doch  à pro
pos, wo steckt er denn jetzt?«

»Er  sitzt  in  meinem Hotelzimmer  und  raucht  als  Master 
Pollok meine Cigarren. Hoffentlich wird es ihm nicht unange
nehm sein.«

»Das wird ihm passen; so etwas Abenteuerliches ist nach 
seinem Geschmack. Und wie soll er wieder herkommen?«

»Ganz auf dieselbe Weise. Ich gehe zu ihm als Ordonnanz, 
und er kommt als solche an Bord zurück, während ich als Mas
ter Pollok an Land bleibe.«

»Wozu diese Vorsicht? Konnten Sie mich nicht in Ihrer ei
gentlichen Gestalt aufsuchen?«

»Nein. Es war mir, als ob ich beobachtet würde, und wenn 
ich als Detektiv erkannt und gesehen worden wäre, daß ich auf 
den ›Blitz‹ gegangen bin, so hätte ich viele Mühe gehabt, mei
ne Beobachter wieder auf eine falsche Spur zu bringen. Außer
dem wollte ich Sie erst noch fragen, ob man sich auf Ihre Ma
trosen betreffs Verschwiegenheit  verlassen kann, daß sie mir 
nicht einmal durch Schwatzen einen Streich spielen.«

Der Ingenieur schüttelte energisch den Kopf.
»Lernen Sie erst meine Besatzung kennen; jeder Mann ist 

treu wie Gold und verschwiegen wie das Grab.«



»Sie haben sich ja eine wahre Musterkarte von Farben an
gelegt,  ich kalkuliere, alle Nationen der Erde sind auf Ihrem 
Schiffe vertreten!«

»Ja, es hat mir viele Mühe gekostet, ehe ich sie nach und 
nach zusammengebracht habe, aber ein jeder von ihnen ist auch 
ein Original, eine Spezialität in seinem Fache. Doch, bitte, sa
gen Sie mir, woher kennen Sie Fräulein Lind? Dieses Mädchen 
ist mir ein Rätsel. Die Besatzung der ›Vesta‹ soll aus den vor
nehmsten  Damen Nordamerikas  bestehen,  und  doch  traf  ich 
Fräulein Lind am Oberonsee, als –«

»Herr Hoffmann,« unterbrach ihn der Detektiv rasch, »Ih
nen hat Miß Lind also nicht selbst erzählt, wie dies kommt?« – 
»Nein.« – »Dann halte auch ich mich keinesfalls für berechtigt, 
über ihre Verhältnisse zu sprechen. Fühlen Sie sich durch diese 
meine Offenheit beleidigt?«

Der Ingenieur schwieg eine Weile. Dann faßte er die Hand 
des ihm gegenüber Sitzenden und schüttelte sie herzlich.

»Ein anderer würde es vielleicht thun,« sagte er in warmem 
Ton, »aber ich schätze einen solchen Charakter wie den Ihri
gen, und freue mich, Sie auf meinem Schiffe zu wissen.«

Der Amerikaner verbeugte sich dankend.
»Nun zu Ihren anderen Fragen; ich wollte eher nach Alex

andrien kommen, als Sie, um mich über diese Stadt und einiges 
andere vorher orientieren zu können, und schiffte mich deshalb 
auf einem Schnelldampfer ein. Zu meiner Verwunderung fand 
ich aber Ihr Schiff bereits hier liegen. Wie in aller Welt kommt 
das?«

»Wenn Sie Ihre Geheimnisse haben,« meinte der Ingenieur 
lächelnd, »so lassen Sie mir auch die meinen. Sie werden noch 
schnell genug dahinterkommen.«

»Hm, hm,« brummte der Detektiv nachdenklich. Er ließ sei
ne Blicke über den Apparat auf dem Tisch und dann über den 
Fußboden schweifen, bückte sich und befühlte diesen.



»Isoliert dieser Gummibezug gut gegen elektrische Schlä
ge?« fragte er dann mit schlauem Lächeln.

»Die Masse ist kein Gummi, sondern eine eigene Erfindung 
von mir,« antwortete der Ingenieur ausweichend. – »Hm, hm!«

Der  Detektiv  drehte  sich  um,  besah  die  Bordwand  und 
klopfte mit dem gebogenen Finger daran.

»Voll,« sagte er, »ist sie vielleicht manchmal hohl?«
»Dort nicht,« war wieder die unbestimmte Antwort. – »Ha

ben Sie schon von jenem Wunder gehört?« fragte der Detektiv, 
»welches seit einiger Zeit durch die Meere kreuzen soll? Man 
erzählt  sich die  unglaublichsten Dinge von ihm.« – »Mir ist 
nichts davon bewußt.« – »Kennen Sie Sir Charles Williams?« – 
»Nein.« – »Es ist einer der Herren an Bord des ›Amor‹. – »Ah 
so. Ich kenne einige der Herren dem Ansehen nach, aber fast 
keinen ihrer Namen.«

»Es ist ein junger Mann von meiner Statur, kleiner blonder 
Schnurrbart,  trägt  einen  Siegelring  mit  springendem Löwen, 
am  vierten  Vorderzahn  auf  Backbordseite  fehlt  rechts  ein 
Stückchen.«

»So genau habe ich mir wirklich noch keinen der Engländer 
angesehen,« lachte der Ingenieur. »Doch was ist mit diesem?«

»Dieser Williams hatte gestern in einer italienischen Tratto
ria  einige  seiner  Landsleute,  alles  Landratten,  zusammenge
trommelt,  die er mit Wein traktierte,  und welche dafür seine 
Abenteuer zur See mit anhören mußten. Als der ›Amor‹ durch 
den griechischen Archipel fuhr, erzählte er, hätten sie plötzlich 
ein Schiff  gesehen, das mit furchtbarer Eile dahergekommen 
sei. Als eine Insel seinen Lauf gehemmt, hätte es plötzlich mit 
den Segeln wie mit Flügeln geschlagen und sei durch die Luft 
über  das Eiland hinweggeflogen. Dann sei  es  direkt  auf den 
›Amor‹ zugefahren, kurz vor ihm ins Wasser getaucht und auf 
der anderen Seite wieder hochgekommen. Der Erzähler habe 
schnell eine Kanone nach ihm abgefeuert, aber die Kugel wäre 
wie durch Zauberei,  kurz vor  dem Ziel  ins Wasser  gefallen, 



und wenn diese Geschichte nicht wahr sei, dann wolle er, der 
Erzähler, nicht Sir Charles Williams heißen und kein Baronet 
von England sein.«

Der Ingenieur lachte laut auf.
»Dieser  Engländer  muß  ja  ein  furchtbarer  Aufschneider 

sein.«
»Das ist er, aber sonst ein braver, tüchtiger Mensch.«
»Nun sagen Sie mir, wie kommt es eigentlich, daß Sie nicht 

mehr im Dienste der  amerikanischen Polizei  stehen,  sondern 
sich einem Privatmann zur Verfügung gestellt haben?« fragte 
der Ingenieur nach einer Pause.

»Das kam folgendermaßen: Sie haben doch gewiß in den 
Zeitungen gelesen, wie ich einen unschuldig Verurteilten da
durch rettete, daß ich die Beweisführnng eines meiner Vorge
setzten glänzend widerlegte?«

»Ich  entsinne  mich,«  lachte  der  Ingenieur,  »es  war  jene 
köstliche Geschichte, wo Sie, Nikolas Scharp, sich in San Fran
zisko unter Beisein einer großen Menschenmenge zur Bekräfti
gung Ihrer Behauptung, daß ein Gehängter sich selbst befreien 
könne, öffentlich aufhängen ließen.« – »Ja – ein Kniff, den ich 
einem  Indianerstamme  Südamerikas  abgelauscht  habe.  Well, 
seit jener Zeit wurde ich fortgesetzt von meinen Vorgesetzten 
schikaniert,  welche  sich  darüber  ärgerten,  daß  ein  Detektiv 
einen hohen Gerichtsbeamten so blamiert hatte. Ich war schon 
lange unwillig darüber, daß mir in allen meinen Unternehmun
gen die Hände gebunden wurden, daß ich Vorschriften bekam, 
deren Verkehrtheit klar zu Tage lag. Und endlich kündigte ich 
dem Staate meine Dienste. Trotz aller Versuche, mich zu hal
ten, reiste ich nach NewYork, um meine Talente auf eigene 
Faust zu verwerten. Hier traf ich Lord Harrlington, den Kapitän 
des  ›Amor‹,  welcher  mich für  seine  Absichten zu  gewinnen 
wußte. Es galt, Miß Ellen Petersen, die Kapitänin der ›Vesta‹, 
während ihrer Fahrt um die Erde zu begleiten, um sie zu bewa
chen, das heißt, inkognito, ohne daß sie es wissen durfte.



»  Well,« fuhr der Detektiv in seiner Erzählung fort,  »das 
hätte gar nicht besser in meine Pläne passen können. Der Lord 
stellte mir Mittel  zur Verfügung, von denen mir die reichste 
Regierung nicht den zehnten Teil bewilligt hätte. Ich habe in
folgedessen ein System zu Gebote stehen, mittels dessen es mir 
ein Leichtes ist, jederzeit zu erfahren, wo sich Miß Petersen be
findet, was sie unternimmt, ja auch, wenn sie sich einmal, mit 
Respekt zu sagen, zu außergewöhnlicher Zeit die Nase putzt. 
So lange sich also meine Schutzbefohlene in Städten aufhält, 
ist sie wie in Engelshänden aufgehoben, und auf See oder in 
Wildnissen, wo meine Macht zum Teil aufhört, wird eben auf 
Ihren Beistand gerechnet, Herr Hoffmann.«

Der Ingenieur nickte beistimmend.
» Well, doch diese Beobachtung betreibe ich nur als Neben

sache, hauptsächlich habe ich ein anderes Ziel im Auge. Wie 
Sie vorhin schon andeuteten, muß eine Bande von Verbrechern 
existieren,  welche sich über alle Hafenstädte verbreitet,  viel
leicht sogar über die ganze Erde, und die sich gegenseitig in die 
Hände arbeitet.

»Solche Schandthaten, wie das Verschwinden von einzel
nen Personen, wie von ganzen Schiffsbesatzungen mehren sich 
in schrecklicher Weise, und die Polizei zeigt sich ihnen gegen
über ohnmächtig. Und warum? Weil sie die Sache nicht richtig 
anfaßt. Bei jedem neuen Verbrechen wird ein anderer Detektiv 
auf die Fährte gehetzt, und kommt dieser einmal zufällig auf 
eine richtige Spur, so darf er dieselbe nicht etwa weiter verfol
gen, sonst gerät er ins Gehege eines Nebenbuhlers, der ihn vor 
Neid kaltmachen möchte. Das ist eben der Fehler, an dem alles 
scheitert.  Ich aber werde der Sache auf den Grund kommen, 
ganz allein, auf eigene Faust.«

»Wie wollen Sie  dies  anfangen?« fragte  der  aufmerksam 
zuhörende Ingenieur.



» Well. Alle Fäden dieses verbrecherischen Gewebes müs
sen in irgend einer Hauptstadt zusammenlaufen, ich vermute in 
London oder in NewYork. Dort selbst kann ich nichts machen. 
Der Kerl, der alles dirigiert, ist ebenso, vielleicht noch schlauer 
als Nick Scharp, der doch auch nicht auf den Kopf gefallen ist. 
Nein, ich fange von den äußersten Enden der Fäden an und tas
te mich vorsichtig nach dem Centrum hin, alle mir unterwegs 
begegnenden Verbrechen übersehe ich, suche sie höchstens zu 
vereiteln, aber nicht etwa, wie alle meine Kollegen thun, die 
Uebelthäter festzunehmen und gegen eine Prämie auszuliefern; 
dadurch werden die Burschen nur kopfscheu gemacht, und ihre 
Aufmerksamkeit wird auf meine Person gelenkt. Vielmehr be
mühe ich mich, selbst in die Bande einzutreten, und habe ich 
erst die in der Mitte des Netzes sitzende Spinne erreicht, dann 
zertrete ich ihr den Kopf, und dann ist es mir ein Leichtes, die 
ganze Sippschaft mit einem Male zu fangen.«

»Wird es aber möglich sein, daß Sie, während Sie Miß Pe
tersen bewachen sollen, sich selbst als Räuber zeigen lassen?«

»Warum nicht? Sehen Sie einmal, wie schön das ist« fuhr 
der Detektiv mit scherzhaftem Ernst fort, »wenn ich mich dazu 
anwerben lasse, den Nick Scharp zu ermorden, und wenn ich 
mich dann selbst töte. Das ist nicht etwa eine Unmöglichkeit. 
Aehnliches habe ich schon anders gemacht. Durch mein Auf
treten  in  der  Maske verschiedener  Personen bin  ich  dazu in 
stand gesetzt.«

»Wie haben Sie sich eigentlich diese Talente zum Detektiv 
erworben?« fragte der Ingenieur lächelnd.

»Angeboren,« war die lakonische Antwort. »Mein Vater hat 
in seiner Jugend lange in der Welt umhergeabenteuert, meist 
als Taschenspieler, heiratete dann eine Schauspielerin, uud die
se,  in  meinem  Vater  Talente  vermutend,  lockte  ihn  auf  die 
Bühne. In der That wurde er eine gefeierte Größe doch trat er 
unter dem Namen seiner Frau auf, aber ich schweife ab. Wir 
Kinder –« – »So haben Sie Geschwister?«



»Ja,« antwortete der Detektiv kurz, »wir Kinder lernten von 
unserem Vater so nebenbei die Taschenspielerkniffe und hatten 
außerdem  von  unseren  Eltern  das  Schauspielertalent  ererbt. 
Mein Vater besaß eine wunderbare Kombinationsgabe, und da 
er bald merkte, daß auch ich eine solche Anlage besaß, gab er 
sich während aller seiner Freistunden mit mir ab, lehrte mich, 
wie man nach Systemen richtige Schlüsse ziehen und wie man 
mit möglichen Erfolgen rechnen muß. Ich hatte darin bald mei
nen Vater übertroffen.«

»Wie kamen Sie aber darauf, Detektiv zu werden?«
» Well. Ich war ein unbändiger Junge, wollte gern zur See, 

aber meine Eltern ließen es nicht zu, weil sie aus mir einst et
was Großes zu machen hofften. So lief ich eines Tages davon, 
fiel aber einem Schornsteinfegermeister in die Hände, der mich 
zu sich in die Lehre nahm. Doch bald behagte mir das Klettern 
in den Schornsteinen nicht mehr, und ich lief bei der ersten Ge
legenheit wieder davon, kam aber diesmal glücklicherweise auf 
ein Schiff. Einige Jahre fuhr ich als Matrose, bis ich in einem 
kleinen  Hafen  an  der  Westküste  Südamerikas  heimlich  von 
Bord floh, um einmal mein Glück an Land zu versuchen. Ich 
abenteuerte umher, arbeitete bald dieses, bald jenes, aber das, 
wozu ich mich eignete, fand ich nicht. Da zerbrachen sich ein
mal die Herren Polizeidirektoren den Kopf über einen rätsel
haften Mord, ich erfuhr von der Sache, erkundigte mich über 
die Einzelheiten, und das, was den Herren unklar blieb, erschi
en mir so hell wie Sonnenlicht. Ich ersuchte den Polizeipräfek
ten um eine Audienz, erhielt  sie und – mein Glück war ge
macht. Der Beamte gab damals zwar meine Weisheit für die 
seinige aus, aber ich wurde doch als Detektiv engagiert. Später 
wandte ich mich nach den Vereinigten Staaten, und hier wurde 
mein Name bald berühmt oder doch bekannt.

»Alles das,« fuhr der Detektiv fort, »was ich einst von mei
nem Vater erlernt, die Taschenspielerkniffe, die Verstellungs
kunst  und hauptsächlich ein  System,  nach welchem er  mich 



Schlüsse zu ziehen gelehrt hatte, machten mich zum Detekti
ven wie geschaffen.

»In kurzer Zeit hatte ich es so weit gebracht, daß ich schon 
wußte, was meine Kollegen erst ahnten, und daß ich die genau
en Umstände kannte, ehe sie nur eine leise Vermutung besa
ßen. Das fortwährende Spekulieren und Kalkulieren ging mir 
in Fleisch und Blut über. Es ist merkwürdig, aber ich versiche
re  Sie,  ich  kann  schon  auf  einige  Schritt  riechen,  ob  ein 
Mensch ein Spitzbube ist oder nicht und zu welcher Klasse von 
Gaunern er zählt. So hat sich meine Spürnase im Laufe der Zeit 
ausgebildet.  Und  was  meine  Verstellungskunst  anbetrifft,« 
schloß  Nick  Scharp  lächelnd,  »so  weiß  ich  fast  selbst  nicht 
mehr, wie ich eigentlich aussehe. Der Spiegel zeigt mir immer 
ein neues Gesicht.«

Er stand auf und hing sich die Brieftasche um.
»Wohin wollen Sie jetzt?«
»Mister Pollok, oder vielmehr Ihre Ordonnanz ablösen, der 

Bursche raucht sonst alle meine Cigarren auf.«
»Und was haben Sie dann vor?«
Der  Detektiv  war  vor  einen  Spiegel  getreten,  zog  ein 

Fläschchen aus der Tasche, befeuchtete sein Taschentuch und 
rieb sich damit im Gesicht herum.

»Vorläufig muß ich heute abend noch ein Gespräch belau
schen. Die Vestalinnen wollen übermorgen einen Ausflug nach 
Kairo unternehmen, um sich erst die Stadt zu besehen und dann 
weiter nach Süden gehen. Wenn ich mich nicht ganz täusche, 
so soll in Kairo gegen sie der zweite Streich geführt werden. 
Den Plan dazu muß ich erfahren, um Vorbereitungen zu seiner 
Vereitelung treffen zu können, wenn ihn die englischen Herren 
oder Sie nicht zu Schanden machen können; à propos, wissen 
Sie auch, daß Sie damals, als Sie die Herren in Konstantinopel 
zur  Befreiung der  drei  Damen veranlaßten,  mir  einen Strich 
durch meine Rechnung machten?«

»Ich? Nein! Wie soll ich?«



»Ja, ich hatte etwas anderes vor, hoffte einen Schlupfwinkel 
der  Schufte  dadurch  ausspionieren  zu  können.  Doch  davon 
heute abend noch! Geben Sie mir ein Stichwort, daß ich zu je
der Zeit der Nacht und unter jeder Verkleidung an Bord kom
men kann.«

Der Ingenieur überlegte. Dann sagte er:
»Fragen Sie nach Kapitän Hoffherr, ich werde den Posten 

am Fallreep darüber instruieren.«
»All right,« erwiderte der Detektiv am Spiegel mit plötzlich 

veränderter Stimme.
Er wandte sich um, und der Ingenieur hätte schwören kön

nen, seine Ordonnanz Georg vor sich zu sehen, so täuschend 
wußte der Detektiv Aussehen, Stimme, Haltung und die kleins
te Bewegung dieses Matrosen nachzuahmen.

»In einer  halben Stunde haben Sie  Georg wieder,«  sagte 
Nick Scharp,  als  er  dem Ingenieur  zum Abschied  die  Hand 
schüttelte. »Also bis heute abend.«

Er schritt zur Thür hinaus.



12. In Kairo.

Eine der Hauptstraßen Kairos, der Hauptstadt Egyptens und 
der Residenz des vom Sultan abhängigen Vizekönigs, ist  die 
Muski.

Sind im Westen der Stadt hauptsächlich die Europäer ver
treten, sodaß auch das ganze Viertel ein Aussehen bekommen 
hat, welches sich von dem einer reichen, deutschen Stadt mit 
Villen,  Wohn  und  Geschäftshäusern  nicht  unterscheidet,  so 
macht das arabische Stadtviertel mit den engen Sackgäßchen, 
den niedrigen, glatten Lehmhäusern, deren Fenster nach dem 
innengelegenen  Hofe  hinausführen,  einen  noch  vollkommen 
orientalischen  Eindruck,  die  Muski  bildet  dagegen  eine  Art 
Mittelding, um deren Besitz sich Europäer und Eingeborene zu 
streiten scheinen.

Man kann  in  ihr  die  glänzendsten  Verkaufsläden  finden, 
Firmen, welche ebenso in Berlin, London und Paris zu lesen 
sind, besonders große Konfektionsgeschäfte, und dicht neben 
dem riesigen Glaspalast erhebt sich ein elendes Lehmhüttchen, 
in dem ein schmieriger Araber gebratene Lebern feilbietet. So 
wechselt die ganze Straße entlang das Aussehen der Häuser
front.

Ebenso bietet das Leben auf dieser Straße ein bunt zusam
mengewürfeltes Bild. Elegante Herren, nach modernstem Pari
ser Schnitt gekleidet, verlassen ihre Comptoirs und eilen in ein 
in der Nähe befindliches englisches Frühstückslokal,  um mit 
Hast einige geröstete und belegte Brotschnitte hinunterzusch
lingen, denn ›Zeit ist Geld‹, und am meisten für englische Ge
schäftsleute. Mögen sie einen Warentransport nach dem Nord
pol zu leiten oder unter dem Aequator ein Geschäft abzuschlie
ßen haben, weder Kälte, noch Hitze hindern sie, mit ihren lan
gen Beinen die Wege halb im Laufschritt zurückzulegen, um 
die Zeit, welche sie sich für Frühstück und Mittagsessen be
stimmt haben, mit der Uhr in der Hand, auszunutzen.



Unterwegs werden dle Europäer häufig von schrecklich zer
lumpten  Arabern  angebettelt,  wenn  die  ihren  skelettartigen 
Körper bedeckenden Sachen überhaupt noch als Lumpen be
zeichnet werden dürfen. Kaum genügen sie, ihn zu verhüllen. 
Beine, Schenkel, Arme und Oberkörper sind nackt oder stecken 
nur  in  Sachen,  welche  sich  aus  Löchern  zusammenzusetzen 
scheinen.

Hier in der Muski ist das Arbeitsfeld des Bettlers.
Er kennt seine Kunden, welche ihm eine kleine Kupfermün

ze geben, wofür sie den Segen Allahs mit auf den Weg bekom
men; er weiß, wann sie eine bestimmte Ecke der Straße passie
ren, und lauert ihnen dort auf.

Mit wimmernder Stimme streckt er dem Vorbeieilenden die 
fleischlose Hand mit einer Muschelschale entgegen, murmelt 
einen  langen  Segensspruch,  das  heißt,  nur,  wenn ein  holder 
Klang an sein Ohr gedrungen ist,  und läßt dann die Kupfer
münze in irgend einem Versteck seiner Lumpen verschwinden. 
Bemerkt er einen Fremden, deren es in dem an Merkwürdigkei
ten  reichen  Kairo  zahllose  giebt  –  die  vielen  Hotels  geben 
Zeugnis davon – so eilt er ihm eine Strecke weit nach, ihn mit 
zudringlichen Bitten und Gebärden belästigend.

Den Kunden, der ihm täglich den Tribut eines Geldstückes 
entrichtet, begrüßt er mit freundlichem Grinsen; er behandelt 
ihn mit einer Art Vertraulichkeit und erweist ihm Dienste, von 
denen der Betreffende oft  keine Ahnung hat.  Er sorgt  dafür, 
daß der  freigebige Herr  nicht  von anderen Bettlern belästigt 
wird; er hält durch seinen Befehl die zudringlichen Eseljungen, 
den Schrecken des Orients, von ihm ab, er wacht über ihn, wie 
es der beste Kriminalpolizist nicht vermöchte.

Sieht dies nicht fast aus, als wäre der zerlumpte Mann mehr 
als nur ein Bettler, als besäße er irgend eine geheime Macht? 
Es ist auch wirklich so, wie er denn auch meistens nicht arm 
ist.



Die orientalischen Bettler halten in jeder Stadt fest zusam
men; sie bilden eine Gilde für sich und dulden keinen Fremd
ling innerhalb ihres Gebietes. Es bestehen Gesetze unter ihnen, 
die sich vom Vater auf den Sohn vererben und die für unum
stößlich gelten. Eins davon ist, daß der Franke, der einem vom 
Bettlerhandwerk zinsmäßig einen gewissen Beitrag steuert, von 
den anderen Vertretern desselben nicht belästigt werden darf, 
und ferner, daß die Eseljungen unter ihrem Befehl stehen.

Der weitgereiste Leser, welcher vielleicht einmal den Ori
ent besucht hat, kann davon erzählen, was für eine Plage diese 
letzteren für den Fremden werden können. Hundertmal kann er 
ihnen erklären, daß er nicht reiten will, selbst im fließendsten 
Arabisch; wie die Schmeißfliegen umschwärmen ihn die Un
holde und geben nicht eher nach, als bis er die Beine über den 
Rücken eines ihrer Tiere gespreizt hat. Er wundert sich viel
leicht, daß dagegen andere Herren vollkommen von den Aner
bietungen der Treiber verschont bleiben. Tritt er aus dem Haus, 
so versammeln sich wohl auch um jene sofort ein Dutzend Jun
gen, aber er braucht nur mit dem Kopfe zu schütteln, und sofort 
führen sie die Esel wieder auf ihre Station zurück.

Alles dies bewirken die elenden Bettler, welche die Stra
ßenpassanten beobachten, sie auf die Mildthätigkeit ihres Her
zens prüfen und eine Macht ausüben, von der nur sehr wenige 
Fremde eine Ahnung besitzen.

Eine Geschichte möge das Gesagte bezeugen, welche auf 
diese  Art  von  Leuten  ein  eigentümliches,  aber  gutes  Licht 
wirft.

Ein junger Deutscher war in Aden, einer Hafenstadt Ara
biens, in einem österreichischen Geschäftshaus engagiert.  Je
den  Abend,  wenn  er  seinem  Hause  zuging,  sprach  ihn  ein 
Krüppel, der an seine Beinstümpfe Holzschalen geschnallt hat
te und sich so fortbewegte, um eine Gabe an, und der gutherzi
ge Deutsche schenkte ihm stets einen halben Piaster, das sind 
zehn Pfennige. Die Firma des jungen Mannes machte Banke



rott,  wodurch er  nicht  nur  beschäftigungslos  wurde,  sondern 
auch sein ganzes, in dem Geschäft stehendes Geld verlor, so
daß er in große Not geriet. Sein erstes war, daß er seine bisheri
ge Wohnung aufgab und sich ein einfaches Zimmer mietete, 
sodaß ihn nun sein Weg nicht mehr an dem alten Bettler vor
beiführte. Alle Versuche, ein neues Engagement zu bekommen, 
schlugen fehl; der junge Deutsche geriet in die bitterste Armut, 
und sein einziger Wunsch war nur noch, in die Heimat zurück
kehren zu können, aber niemand fand sich, der ihm das nötige 
Geld leihen wollte.

Eines Abends wandelte er niedergeschlagen durch die Stra
ßen Bagdads und kam zufällig an jener Ecke vorbei, an wel
cher der alte Bettler stand. Dieser sprach ihn sofort an und frag
te ihn, warum er nicht mehr hier vorüberginge und warum er so 
betrübt aussehe. Der Deutsche fühlte sich glücklich, daß we
nigstens eine menschliche Seele Mitleid mit seiner Lage hatte, 
und teilte dem Bettler sein Unglück mit,  auch, daß ihm nie
mand das Geld zur Heimreise leihen wollte. Der Krüppel fragte 
ihn, ob er ihn diese Nacht besuchen wolle, er wüßte vielleicht 
Rat, und der junge Mann willigte, obgleich innerlich über den 
Bettler lächelnd, weil dieser wahrscheinlich bei seiner Bedürf
nislosigkeit  nur  an  einige  Piaster  dachte,  ein.  Er  ging  bei 
Nachtzeit nach der beschriebenen, armseligen Wohnung des al
ten Mannes, aber wie war er erstaunt, als dieser nach einigen 
Begrüßungsreden in einer Ecke der Hütte einen Stein am Bo
den lüftete, einen schweren Beutel hervorhob und ihn mit den 
Worten auf den Tisch setzte:

»Wieviel hundert Piaster brauchst du zur Reise?«
Er mußte den Sprachlosen dazu nötigen, ihm die Summe zu 

nennen.
»In den zwei Jahren habe ich von dir nach und nach drei

hundertsiebzehn Piaster erhalten. Ich hielt dich für einen rei
chen Mann, nun aber gebe ich sie dir zurück, und außerdem 



borge ich dir noch das übrige, daß du in dein Land kommen 
kannst.«

Der Deutsche brauchte zweihundert Mark, also zweitausend 
Piaster, und, ohne Dank annehmen zu wollen, zählte sie ihm 
der Bettler auf.

Das erste, was der deutsche Kaufmann that, als er wieder in 
bessere Verhältnisse kam, war, daß er seinem Retter die Sum
me mit Zinsen wieder zukommen ließ.

Von einem großen, mit Rasen und Baumanpflanzungen ge
schmückten Platz, der mit stattlichen Gebäuden eingerahmt ist, 
führt die Muski ab. Gehen wir diese entlang und lassen vorläu
fig das bunte Gewühl von Italienern, Griechen, Spaniern in ih
ren Trachten, Deutschen, Engländern und Franzosen in moder
ner  Kleidung,  Türken und Arabern in orientalischen Gewän
dern, unbeachtet, lassen wir die Eseljungen ihre Tiere mit di
cken Beamten, verhüllten Frauen, die rittlings im Sattel sitzen, 
an uns vorbeieilen, und biegen wir in das dritte Gäßchen ein, 
welches sich zur rechten Hand von der Muski abzweigt.

Es macht einen unangenehmen Eindruck auf den Passanten, 
dieses Gäßchen. Anfangs fällt es sehr steil von der Muski ab. 
Der Boden ist furchtbar holprig, und die hohen, schmutzigen 
Häuserwände rücken so nahe aneinander, daß kaum eine Equi
page zwischen ihnen durch kann.

Es ist eine Sackgasse; ein Haus versperrt schließlich dem 
Wanderer den Weg.

Durch einen breiten Thorweg gelangt man in einen Garten, 
doch nein, in ein Paradies, welches hierhergezaubert worden zu 
sein scheint. Lange Promenaden, von Palmen beschattet, schat
tige Gänge, durch Bäume und Büsche gebildet, die sonst nur in 
Gewächshäusern zu sehen sind, dunkle Lauben, von Mandel, 
Apfelsinen  und Feigenbäumen überschattet,  bieten sich dei
nem entzückten Auge dar.

Dazu paßt auch der palastartige Bau, der sich seitwärts er
hebt.  Ein einziger Blick in den Treppenflur lehrt  schon, wie 



prächtig die inneren Zimmer ausgestattet sein mögen. Die Stu
fen sind mit kostbaren Teppichen belegt; zu den Seiten stehen 
Marmorfigurcn, Göttergestalten darstellend, und überall, selbst 
auf diesem Flur, sind Kronleuchter und geschmackvolle Am
peln angebracht.

Ein Herr im Salonauzug erscheint, das heißt, in Frack und 
weißem Schlips, und spricht den Besucher mit einer höflichen 
Verbeugung an.

Der versteht ihn nicht und schüttelt also den Kopf.
Sofort wechselt jener die Sprache, er fragt englisch, franzö

sisch, italienisch, spanisch und so weiter, endlich deutsch:
»Was wünschen Sie zu bestellen, mein Herr?«
Was, das ist ein Kellner? Gut! Man fordert eine halbe Fla

sche griechischen Rotweins, das ist das billigste, was man hier 
erhalten kann.

Bald erscheint der befrackte Geist wieder und bringt auf sil
berner  Platte  die  Flasche  in  ebenfalls  silbernem Eisbehälter, 
und ein feingeschliffenes Glas, die Rechnung wird auf eben
falls silbernem Teller in Gestalt einer kleinen, kopierten Karte 
überreicht.  Ein tiefer Griff  in den Geldbeutel  ist  zur Beglei
chung derselben notig. Das ist das Hotel du Nil, das feinste Ab
steigequartier für Reisende in Kairo.

Freilich kann ein Kaiser,  ein König, ein Herzog oder ein 
Fürst kurz zuvor auf demselben Platze gesessen haben. Es ist 
nicht unmöglich, daß an eben dieser Stelle Kronprinz Rudolf 
an seine Mutter, die Kaiserin von Oesterreich geschrieben hat, 
oder unser Moltke an seine Braut.

Ein einfach gekleideter  Mann,  ohne Kragen,  das wollene 
Hemd auf der Brust nicht einmal zugeknöpft, geht sinnend im 
Garten auf und ab und schlägt dabei mit einem Stöckchen den 
hochaufgeschossenen Grashalmen die Köpfe ab. Vielleicht be
darf es, wie er jetzt die Pflänzchen köpft, nur seines Wortes, 
und zwei  mächtige Völker  erheben sich gegeneinander,  zum 



Kampfe gerüstet, und Schmerzgeheul und Trauerklagen erfül
len die Welt.

In der Tat, wohl kein Fremdenbuch der Welt kann eine sol
che Fülle von berühmten und hochklingenden Namen aufwei
sen, wie das Hotel du Nil in Kairo, jener Stadt, die von ihren 
Bewunderern das orientalische Paris genannt wird.

Vor  dem  Eingangstor  drängen  sich  eine  ungewöhnlich 
große Anzahl Eseljungen, ihre Tiere am Zügel haltend, die teils 
Herren, teils Damensättel tragen. Fast scheint es, als ob alle 
Gäste sich Esel bestellt hätten, in solcher Menge sind diese ver
treten.

Zwischen ihnen durch drängen sich Herren, die sich entwe
der mit den Treibern in einem sonderbaren Kauderwelsch un
terhalten  oder  sich durch scherzhafte  Bemerkungen über  die 
Esel die Zeit bis zum Abreiten vertreiben.

»Ist der Esel auch gut?« fragt einer der Herren einen Jun
gen,  denn diese  Treiber,  fortwährend mit  Reisenden verkeh
rend, verstehen meist etwas von den modernen Sprachen.

»Sehr gut, Effendi,« entgegnete der Bursche, »nickt mit die 
Kopf.«

Das soll heißen, er trägt den Kopf hoch und bewegt ihn wie 
ein edles Roß.

»Nickt er auch mit die Schwanz?« fragte der erste Sprecher 
lachend weiter.

»Nickt  mit  die  Schwanz,«  beteuerte  der  Junge.  –  »Beißt 
nicht?« – »Nie nicht beißen.« – »Schlägt nicht aus?« – »Nie 
nicht ausschlagen thut.« – »Geht nicht durch?« forschte der be
harrliche Frager weiter.

Der Treiber versteht diesen Ausdruck nicht, aber er macht 
eine abwehrende Bewegung.

»Mein Esel, bester Esel, wie ein Lamm,« sagt er.



»Dann nehme ich ihn auch nicht,« meint der Herr und dreht 
sich phlegmatisch um, nach einem recht störrisch aussehenden 
Tiere suchend.

»Halloh,  Hastings,«  rief  dieser  Fremde  plötzlich,  als  er 
einen Herrn sah, der sich eben mit der ganzen Wucht seines 
riesigen Körpers auf einen sehr starken Esel legte, als wolle er 
probieren, ob derselbe ihn tragen könnte. »Halloh! Brechen Sie 
dem  Tiere  nicht  das  Kreuz!  Nehmen  Sie  doch  lieber  zwei 
Esel.«

»Kinderspielzeug!« antwortete der Gefoppte, der, wie auch 
die  anderen  Herren  zur  Besatzung  des  ›Amor‹  gehörte,  mit 
mürrischer Miene.

Die Vestalinnen wohnten bereits seit zwei Tagen im Hotel 
du Nil und hatten die Zeit fleißig dazu benutzt, sich alle Merk
würdigkeiten der ägyptischen Hauptstadt anzusehen, uud zwar 
diesmal in Begleitung der englischen Herren, welche in dem
selben Hotel logierten.

Es waren zuerst Schwierigkeiten entstanden wegen der be
freiten Mädchen, welche nicht stets mit herumgeschleppt wer
den sollten, bis Johanna vorgeschlagen hatte,  man sollte den 
Kapitän des ›Blitz‹ fragen, ob er vielleicht mit seiner zahlrei
chen  Mannschaft  über  die  Sicherheit  der  Mädchen  wachen 
wolle.

Gedacht, gethan, Miß Ellen hatte dem Ingenieur geschrie
ben und sofort eine zusagende Antwort erhalten. Noch an dem
selben Tage verließ sein Schiff den alten Ankerplatz im Hafen 
und legte dicht neben der ›Vesta‹ an.

»Bleiben  Sie  so  lange  aus,  wie  Sie  wollen,«  hatte  Felix 
Hoffmann zu der Kapitänin gesagt, »und Sie werden bei Ihrer 
Rückkehr kein Haar auf den Häuptern Ihrer Schützlinge durch 
irgend eine menschliche Macht gekrümmt finden. Trauen Sie 
meinem Wort als dem eines Ehrenmannes.«

Völlig beruhigt verließ Ellen in Begleitung ihrer Gefährtin
nen Alexandrien,  die  Mädchen unter  dem Schutze  des  deut



schen Ingenieurs und seiner Matrosen zurücklassend, nur Suli
ma und Yamyhla nahm sie mit, erstere, um sie in ihre Heimat 
zu bringen und durch ihre Aussage den Anstifter des räuberi
schen Ueberfalles zu entlarven, letztere, weil alle Vestalinnen 
ein  ganz  besonderes  Wohlgefallen  an  der  Amazone  fanden, 
welche bei jeder Schiffsarbeit mit einem Eifer und einer Ge
schicklichkeit ans Werk ging, welche die Damen immer wieder 
in Erstaunen setzten. Ueberhaupt betrachteten sie das Mädchen 
mehr als Genossin, denn als eine der Aufsicht bedürfende Skla
vin.

Der ›Amor‹ hatte zur anderen Seite des ›Blitz‹ beigelegt, 
und Lord Harrlington hatte dem Ingenieur die Brigg ebenfalls 
zur Aufsicht übergeben.

Die alten Moscheen der einstigen Herrscher Ägyptens, die 
Wasserkünste, die berühmten Mameluckengräber, die Anden
ken, welche sich an den Aufenthalt der Juden in Ägypten knüp
fen, alles war schon besehen, es galt nur noch, den Pyramiden 
einen Besuch abzustatten, dann sollte dem heißen Wunsche Su
limas, sie nach der Heimat zu bringen, willfahren werden.

Man sah es dem armen Mädchen an, daß es bald vor Sehn
sucht verging, aber zu rücksichtsvoll war, um durch Bitten ihre 
Retterinnen zur Beschleunigung des geplanten Vorhabens an
zutreiben.

Jetzt harrten unten die bestellten Esel, um die Herren und 
Damen  nach  Giseh,  wo  die  Pyramiden  und  die  kolossale 
Sphinx sich erheben, zu bringen. ...

In einem Zimmer des Hotels fand kurz vor dem Abritt noch 
eine Unterhaltung zwischen Ellen,  Johanna und Miß Murray 
statt,  während Sulima und Yamyhla,  ebenso wie die übrigen 
Damen, in helle, bequeme, aber dennoch geschmackvolle Toi
letten gekleidet, am Fenster standen und sich über das Treiben 
der Herren zwischen den Eseln freuten.



Soeben hatte Miß Petersen den beiden Damen einen laugen 
Artikel  aus einer  englischen Zeitung vorgelesen,  deren es in 
Kairo mehrere giebt.

»Sieht es nicht gerade aus,« setzte Ellen am Schluß hinzu, 
und ihr schönes Gesicht strahlte von innigem Entzücken, »als 
hätte der Schreiber dieses uns ganz in der Nähe beobachtet?«

»Fast scheint es so,« entgegnete Miß Murray, auch sie war 
ungemein erfreut. »Alles, was wir gethan haben, wie Sie dem 
Mädchenhändler erst die Pistole aus der Hand schossen, dann 
sein Ohr trafen, wie ich das Kommando gab, das Steuerrad der 
›Undine‹ zu zerschmettern – alles ist so geschildert, wie es ge
schehen ist.«

»Merkwürdig ist es auch,« fuhr Ellen fort, »wie genau der 
Name jeder Vestalin genannt ist, die am Geschütz stand, die im 
Boot war oder die die Bootsbesatzung mit Revolvern bedrohte. 
Das Verhalten des Türken, des Kapitäns, unser eigenes, alles 
und alles so, als hätte sich irgendwo ein Reporter versteckt ge
halten und unser Thun in seinem Buche notiert. Wer mag dies 
nur gethan haben? Eine unserer Gefährtinnen?«

»Das  kann  ich  nicht  glauben,«  sagte  Jessy  Murray  be
stimmt.

»Dann weiß ich es wirklich nicht. Was meinen Sie dazu, 
liebe Jane?«

»Ohne allen Zweifel hat den Artikel einer der Engländer in 
die Zeitung gesetzt,« entgegnete Johanna.

»Nicht möglich,« riefen beide Damen zugleich aus.
»Der ›Amor‹ war nicht in Sicht, und derjenige, der dieses 

aufgesetzt hat, muß unbedingt Augenzeuge des Vorfalles ge
wesen sein.«

»Und doch ist es nicht so unmöglich,« meinte eben Johanna 
lächelnd, »daß uns dabei die Herren beobachtet haben. Sie ent
sinnen sich,  daß der  ›Amor‹  eben in  Sicht  kam. als  wir  die 
Sklavinnen an Bord nahmen. Den näheren Anblick dieser Mäd
chen wollten sich die jungen Herren natürlich nicht entgehen 



lassen. Mir fiel übrigens gleich auf, daß sie uns zwar beglück
wünschten uud sehr viele Schmeicheleien sagten, aber ihr Er
staunen über unsere That war doch nicht das rechte. Zeigten es 
einige doch, so machte es einen erkünstelten Eindruck.

»Aber ich bitte Sie,« unterbrach Jessy die Sprecherin, »wie 
sollen  sie  uns  beobachtet  haben,  wenn  wir  den  ›Amor‹  gar 
nicht sehen konnten!«

»Ah, doch! Wissen Sie noch, daß nicht so sehr weit von uns 
das letzte Inselchen des griechischen Archipels lag!« – »Ah, in 
der That!«

»Nun,  und  eben,  als  das  Werk  vollendet  war,  kam  der 
›Amor‹ hinter diesem Inselchen vorgedampft, und die Herren 
beglückwünschten uns,« schloß Johanna.

»Das wäre allerdings die einzige Lösung des Rätsels. Doch 
sei es, wie es wolle,« meinte Ellen und stand auf, um vor dem 
Spiegel ihr Kleid zu ordnen. »Böse bin ich dem Betreffenden 
jedenfalls nicht, daß er so indiskret gewesen ist, das Geschehe
ne in den Zeitungen zu veröffentlichen. Im Gegenteil, ich bin 
sehr zufrieden damit.«

»Das kommt doch auch noch in andere Zeitungen?« fragte 
Jessy.

»Natürlich! Alle Redaktionen der Welt werden sich um die 
Ehre reihen, ihren Leserkreis zuerst mit dieser Neuigkeit und 
unseren Namen bekannt zu machen.«

»Bravo,  bravo!«  rief  Jessy  entzückt  und  klatschte  in  die 
Hände. »Es ist schade, daß Sir Williams nicht nahe genug war, 
sonst hätte er uns mit seinem unvermeidlichen Photographen
apparat aufgenommen.«

»Ich weiß nicht,« meinte Johanna, »mir gefällt es nicht be
sonders, daß die Befreiung der achtzehn Mädchen durch uns so 
freimütig ausgerufen wird.«

»Warum nicht?« fragten die beiden Damen erstannt. »Wir 
haben doch kein Unrecht begangen, sondern vielmehr eine sehr 
lobenswerte Handlnng ausgeführt!«



»Gewiß, das haben wir! Aber immerhin, der Schreiber hätte 
wenigstens  warten  können,  bis  wir  Sulima  sicher  den  Ihren 
ausgeliefert haben, wir selbst wieder an Bord der ›Vesta‹ sind 
und Alexandrien hinter uns haben.«

»Haben Sie etwa Angst, daß wir für unsere Kühnheit von 
jenem  elenden  Mädchenhändler  bestraft  werden  könnten?« 
fragte Jessy in etwas spöttischem Tone.

Johanna richtete sich hoch auf und schaute die Fragerin mit 
einem festen Blicke an:

»Sie sollten doch wissen, Miß Murray, daß Johanna Lind 
keine Furcht kennt.«

»Verzeihen Sie mir,« bat  sofort  Jessy und reichte ihr die 
Hand,  »so  war  dies  nicht  gemeint.  Aber  warum sollte  diese 
schnelle Veröffentlichung eine Gefahr für uns bedeuten?«

Johanna zuckte die Achseln.
»Eine Ahnung sagt es mir. Wir sind in einem Lande, das 

unter  der  Oberhoheit  des  Sultans  steht.  Die  Türkei  darf  den 
Sklavenhandel  zwar  nicht  dulden,  dafür  haben  die  europäi
schen Mächte gesorgt, aber sie leistet ihm, und ganz besonders 
dem Mädchenhandel, heimlich Vorschub.«

»Nun, laßt sie kommen!« meinte Ellen. »Wir werden schon 
mit ihnen fertig werden. Aber auf nun, meine Damen, wir wol
len hinunter! Kommt, Sulima und Yamyhla!«

»Ja, auf, denn schon wiehern vor der Thür die Rosse,« lach
te Jessy, als eben ein Esel ein langgezogenes Y–y–ah ausstieß, 
welches seine Brüder beantworteten. Freudig wurden die Da
men unten begrüßt.  Schon lange hatte man auf ihre Ankunft 
gewartet, um den Ritt nach den Pyramiden beginnen zu kön
nen.

Jede hatte sich einen Esel ausgesucht, einige weitere Tiere 
wurden mit Lebensmitteln bepackt, um nach Befriedigung der 
Augen auch dem Verlangen des Magens genügen zu können. 
Die mit diesen Schätzen beladenen Tiere und deren Treiber ka
men unter die besondere Aufsicht  des ebenfalls  mitreitenden 



Hannibal,  denn  dieser  weitgereiste  Mann  gab  sich  den  An
schein, als ob das Merkwürdigste der Welt nicht mehr sein In
teresse erregen könne,  nur  eine gute Mahlzeit  und ein gutes 
Glas Wein lockten ihm, dem verwöhnten Feinschmecker, ein 
wohlgefälliges Lächeln ab. So ritt er jetzt hinter den den Be
schluß bildenden Eseln mit  den Vorräten her und verwandte 
kein Auge von ihnen. Erst als Yamyhla ihr Tier neben das sei
nige lenkte, wurde seine Aufmerksamkeit durch die Unterhal
tung in Anspruch genommen, die beide in jenen tiefen Gau
menlauten ihres Volkes führten.



13. Ellens Verhaftung

Bald  hatten  sich  Gruppen unter  den  Beteiligten  gebildet, 
wie Freundschaft, Neigung oder Gelegenheit es mit sich brach
ten.  Entweder  ritt  eine  Dame neben einem Herrn  oder  zwei 
Herren nebeneinander, denn es waren ja mehr Herren als Da
men vertreten.

Williams, der ein entsetzlich mageres, struppiges und steif
beiniges Tier ritt, das wahre Zerrbild eines Esels, hatte dieses 
sofort an die Seite von Miß Thomson gelenkt, denn bei keiner 
Gelegenheit unterließ er es, dieser Dame Beweise seiner Ver
ehrung für sie zu geben, allerdings immer in der ihm eigentüm
lichen, drastischen Art.

»Sir Williams,« begann sie, »warum haben Sie sich gerade 
das häßlichste Tier ausgesucht? Sie als englischer Baronet soll
ten doch mehr Geschmack entwickeln. Ich schäme mich schon, 
wenn dieses Ungeheuer sich an meiner Seite befindet.«

»Urteilen Sie nicht vorschnell,« erklärte Charles mit einer 
ernsthaften Miene, die ihm gar nicht  stehen wollte,  »die un
scheinbarste Schale enthält oft den süßesten Kern. Sehen Sie 
zum Beispiel einmal mich an. Auch ich bin nur ein kleiner, be
scheidener, unansehnlicher Mensch, wenn Sie aber in mein In
neres sehen könnten, ich sage Ihnen, Sie würden staunen, was 
da für Schätze verborgen liegen. Nicht wahr, mein Tierchen?« 
fragte er seinen Esel.

»Y–y–ah,« antwortete dieser.
»Sehen Sie wohl, er bejaht es.«
Miß Thomson lachte hell auf.
»Was würde ich denn da zu sehen bekommen?«
»Vor allen Dingen, in einem großen, goldenen Rahmen, Ihr 

Bild, und dann – –«
»Und was dann?« – »Und dann noch einmal Ihr Bild.«
»O, Sie Schmeichler.«



»Ja,  fragen  Sie  meinen  Esel.  Nichtwahr?«  –  »Y–y–ah,« 
brüllte dieser wieder.

»Was ist denn das nur mit Ihrem Esel, der antwortet wohl 
auf Kommando?«

»Er ist ein sehr verständiger Esel, fast ebenso klug wie ich 
und versteht jedes Wort. Ist das wahr oder nicht?« – »Y–y–ah.«

»Sehen  Sie  wohl,  wie  unrecht  Sie  ihm  vorhin  gethan 
haben?«

Auf diese Weise schwatzte er unaufhaltsam fort  und ließ 
seinen Esel nach jeder kühnen Behauptung bejahend brüllen. 
Er hatte das Tier nur genommen, weil ihm sein Treiber verra
ten hatte, daß es, wenn man ihm stark die Schenkel gab, schrie. 
Miß Thomson kam aus dem Lachen nicht heraus.

Unterdessen fand an der Spitze des Zuges ein anderes Ge
spräch zwischen Lord Harrlington und Ellen statt, hinter denen 
Johanna  und  Sulima  in  Begleitung  einiger  Herren,  darunter 
Lord Hastings, ritten.

»Sie gestehen also,« fragte Ellen, »daß Sie es waren, der die 
Ueberlistung des Mädchenhändlers durch uns hier in der engli
schen Zeitung geschildert hat?«

»Ich war es. Wir beobachteten Ihre Heldenthat von dem In
selchen aus, von dem die ›Vesta‹ nicht weit entfernt lag. Zür
nen  Sie  mir,  weil  ich  nicht  verschwiegen  gewesen  bin?  Ich 
glaubte, Ihnen und allen Vestalinnen damit eine Freude zu be
reiten.«

»Das haben Sie auch, und wir sind Ihnen sogar dankbar da
für.«

»Dann ist  mir  eine Zentnerlast  vom Herzen genommen,« 
rief Harrlington freudig aus. »Ich machte mir zuletzt doch Vor
würfe darüber, ohne Ihre Einwilligung gehandelt zu haben.«

»Wir sehnen uns förmlich darnach, jeden Tag ein ähnliches 
Abenteuer zu bestehen,« begann Ellen nach einer kleinen Pau
se wieder. »Man fühlt sich als ein anderer Mensch, kann man 
so  seine  Kraft  gegen  die  eines  anderen  sehen,  durch  seinen 



Geist  einen verderblichen Plan zu nichte machen,  und dabei 
einen guten Zweck im Auge haben. Es ist dies doch etwas an
deres,  als  wenn man bei  Wetten  nur  aus  Ehrgeiz  seine  Ge
schicklichkeit zeigt sein Leben aufs Spiel setzt.«

»Gewiß,« bestätigte Harrlington, »und besonders bei uns, 
denen  der  wagehalsige  Sport  zur  Liebhaberei  geworden  ist, 
wird  viel  gegen  die  menschliche  Natur  gefrevelt.  Doch was 
geht dort vor? Eine Menschenmenge hat sich angesammelt und 
versperrt uns den Weg.«

An einer Kreuzung von vier Straßen staute sich ein dichter 
Knäuel  von  Menschen,  hauptsächlich  Mohamedanern,  die 
querlaufende Straße war frei gelassen worden, als ob auf ihr et
was erwartet würde; aber der Weg, auf dem die Gesellschaft 
kam, war vollständig für den Verkehr gesperrt, sodaß bereits 
eine Unmenge von Passanten, Reitern und Wagen harrte, bis 
der Durchgang wieder frei würde.

»Was ist hier los? Wird jemand erwartet?« fragte Ellen ih
ren Eseltreiber.

Dieser,  ein  verschmitzt  aussehender  Bursche,  erkundigte 
sich bei den Umstehenden und sagte dann:

»Ja,  Miß,  der  General  RahamelHaschir,  der  ruhmvolle 
Sieger über den Mahdi, wird gleich hier vorbeikommen.«

»RahamelHaschir, der immer so ruhmvoll vor dem Mahdi 
ausgerissen ist! Was kümmert uns der?«

»Es war Allahs Wille.«
»Können  wir  denn  nicht  durchkommen?  Ich  habe  keine 

Lust, hier einige Stunden zu warten; lieber wollen wir umkeh
ren,« sagte Ellen unwillig.

Aber  auch  dazu  war  keine  Möglichkeit  vorhanden,  denn 
hinter der Gesellschaft hatten sich bereits wieder andere Reiter 
und Equipagen angesammelt, und als jetzt die zuerst Stehenden 
von einigen ägyptischen Soldaten mit Stockhieben zurückge
drängt  wurden,  wurde  jeder  einzelne  der  Gesellschaft  derart 
eingepreßt, daß er weder vor noch rückwärts konnte.



»Ich werde schon sehen, ob ich Ihnen die Passage nicht ver
schaffen kann,« sagte Ellens Bursche mit  pfiffigem Lächeln. 
»Den Schlauen liebt Allah.«

Er ergriff sein Tier am Zügel und versuchte, es ein wenig 
vorwärts zu drängen.

Fast schien es, als ob die vor ihm stehenden Araber seine 
Absicht unterstützen wollten, denn willig drückten sie sich zur 
Seite,  sodaß  eine  kleine  Lücke  entstand,  in  die  der  Bursche 
schnell den Esel hineinschob.

Lord Harrlington, der durch einen fremden Reiter von Ellen 
getrennt worden war, versuchte das gleiche Manöver, aber wie 
eine Mauer standen vor ihm die Muhamedaner – sie wankten 
und wichen nicht, sondern murrten vielmehr, daß ein Franke, 
ein verfluchter Ungläubiger, sie zur Seite stoßen wollte.

»Führe meinen Esel auch durch,« herrschte er den Treiber 
seines Tieres an. Eine unnennbare Angst erfaßte ihn, als er sah, 
wie sich Miß Petersen weiter und weiter von ihm entfernte, im
mer der diesseitigen Grenze der Menschenmenge, also der of
fenen Straße zu.

»Es geht nicht, Effendi,« entgegnete der Eseljunge, der sich 
wirklich bemüht hatte, die Leute zum Platzgeben zu bewegen.

Schon hatte Ellen die offene Straße erreicht  und ritt  hin
über, um abermals ins Gewühl einzudringen.

»Um  Gottes  willen,  Miß  Petersen,«  schrie  Harrlington, 
»bleiben Sie, daß wir Sie wenigstens nicht aus den Augen ver
lieren.«

Aber sein Ruf ward schon nicht mehr gehört.
Die Menge brach plötzlich in lauten Jubel aus. Vorreiter ka

men gesprengt und fegten die Straßen leer,  ein unabsehbarer 
Haufe von Kindern drängte sich plötzlich heran, und Janitscha
renmusik ward in der Ferne hörbar.



Jetzt war es zu spät, der Reiterin zu folgen. Sie war auf der 
anderen Seite  eingelassen worden und hatte  sich den Augen 
des Lords entzogen.

Eine innere Angst, die er sich selbst nicht zu deuten wußte, 
wühlte in ihm. Ratlos sah er um sich und bemerkte, daß auch 
Johanna Lind über das Verschwinden Ellens sich benuruhigt 
fühlte. Aber dieses Mädchen trat weit energischer auf, als er.

Ein  Blick  überzeugte  sie,  daß  jetzt  kein  Durchkommen 
mehr möglich sei.

»Kannst du mich auf einem anderen, freien Weg nach der 
Seite drüben bringen?« fragte sie hastig den Burschen.

»Wohl, Miß, in fünf Minuten.«
»Dann thue es, aber schnell. Für jede Minute weniger be

kommst du ein Geldstück mehr.«
»Es geht nicht, Miß, und wenn ich alle Schätze des Sultans 

dafür erhielte.«
In der That, die Esel standen ganz eingezwängt, sie konnten 

keinen Schritt machen.
Ohne ein Wort weiter zu sagen, sprang Johanna aus dem 

Sattel, ergriff das Tier mit der einen Hand beim Zügel, drückte 
ihm mit der anderen die Nüstern zu und drängte es mit unwi
derstehlicher Gewalt zurück.

Ein unwilliges Rufen erhob sich zu Seiten des Mädchens, 
aber dieses ließ sich nicht in seinem Vorhaben stören; weiter 
und weiter schob Johanna den Esel zurück, alles rücksichtslos 
zur Seite stoßend.

Jetzt kam Leben in die Menge, hier und da entstand etwas 
Raum. Johanna kam an Sulimas Tier vorüber, faßte dessen Zü
gel und drängte es gleichermaßen rückwärts.

»Mir nach,« rief sie mit heller Stimme, die selbst noch das 
Jubeln  der  Menge und die  Musik  der  anrückenden Soldaten 
übertönte.

Nur sehr wenige der übrigen Herren und Damen hatten das 
Verschwinden Ellens auf der anderen Seite überhaupt wahrge



nommen; aber als jetzt Harrlington, Williams, Miß Murray und 
andere dem Beispiele Johannas folgten, schlossen sich ihnen 
alle anderen Glieder der Gesellschaft an.

Kaum hatte Johanna den offenen Platz erreicht, so setzte sie 
ihren Esel in Galopp und sprengte dem voranrennenden Jungen 
nach, der sie durch einige Gäßchen führte, ihnen folgten die an
deren, welche inzwischen den Grund zu dieser Eile erfuhren 
und mehr oder minder über den Zwischenfall bestürzt waren.

In weniger als fünf Minuten stand die Gesellschaft auf der 
anderen Seite der Straße, aber wie man auch umherspäte, von 
Ellen war nichts zu sehen. Sir Hendricks stellte sich sogar auf
recht in den Sattel – auch er schüttelte verneinend den Kopf. 
Miß Petersen war nicht unter den Reitern oder Reiterinnen zu 
erblicken, welche noch immer wie eingekeilt das Passieren des 
Regiments abwarten mußten.

Die Zuschauer wurden gefragt, ob sie nicht eine Dame zu 
Esel gesehen hatten, welche von der gegenüberliegenden Seite 
nach dieser geritten sei. Ellens Aussehen wurde ganz genau be
schrieben, aber die Gefragten antworteten entweder gar nicht, 
denn sie schauten dem kriegerischen Schauspiel zu,  oder sie 
stellten neugierige Gegenfragen.

Nur einer der Araber bejahte und sagte, er habe gesehen, 
daß eine solche Dame vor einigen Minuten diese Straße dort 
hinaufgeritten ist.

Er wies dabei auf eine nach Westen führende Chaussee.
»Dann schnell ihr nach,« rief Lord Harrlington. »Was mag 

sie nur veranlaßt haben, nicht wenigstens auf uns zu warten?«
Er wandte den Esel der angegebenen Richtung zu, und sei

ne Gefährten folgten ihm.
»Halt,« ließ sich da Johannas durchdringende Stimme ver

nehmen, »es ist nicht wahr. Nie glaube ich, daß Miß Petersen 
ohne weiteres allein fortgeritten ist, ohne uns wenigstens Nach
richt zu geben.«



In diesem Augenblicke, trat ein Herr, allem Anschein nach 
ein Engländer, an Harrlington heran und fragte ihn:

»Sie suchen eine Dame, die einen Esel ritt?« – »Ja,« ent
gegnete der Lord hastig.«

»Trug Sie ein hellgraues Kleid mit roter Schärpe?« – »Sie 
war es, wo haben Sie die Dame gesehen?«

»Als sie diese Seite erreichte, trat ihr sofort ein egyptischer 
Offizier entgegen, der sie erst sehr höflich begrüßte, dann ihr 
Tier beim Zügel faßte und es durch die Menschenmenge führte, 
wobei ihm arabische Soldaten Platz verschafften.«

»Und  was  dann?«  fragte  Harrlington  atemlos.  »Ließ  die 
Dame das ruhig geschehen?«

»Anfangs, ja. Aber ich bemerkte dann, wie die Dame, als 
der freie Platz erreicht worden war, dem auf sie einredenden 
Offizier,  der  sehr  gebieterisch aufzutreten schien,  heftig  ent
gegnete, sich mehrmals umwandte und nach der anderen Seite 
hinüberwinkte.«

»Was geschah weiter?«
»Schließlich ritten alle davon, und es fiel mir auf, daß die 

Soldaten die Dame zwischen sich nahmen.«
»Haben Sie nicht gehört, was gesprochen wurde?«
»Der  Offizier  sprach  sehr  leise,  die  Dame  dagegen  laut, 

aber französisch, was ich leider nicht verstehe.«
»Können Sie sich nicht erklären, was alles das zu bedeuten 

haben mag?«
»Offen gestanden, es glich fast einer Verhaftung.«
»Verhaftet!« riefen alle wie aus einem Munde.
»Meine Ahnung!« flüsterte Johanna und sann einen Augen

blick nach. Dann rief sie laut:
»So folgen Sie mir! Ich kenne den Weg nach der Polizei

präfektur. Oder nein, ich bitte Sie alle, sich sofort nach dem 
Hotel du Nil zu begeben und dort auf Bescheid zu warten. Miß 
Murray,  Lord  Harrlington  und  Sie,  Sir  Williams,  begleiten 
mich, wir sind genug, um als Zeugen auftreten zu können, Lord 



Hastings, ich mache Sie für die Sicherheit Sulimas verantwort
lich.«

Das  Mädchen  traf  diese  Anordnungen  so  energisch,  daß 
sich alle sofort und ohne Widerrede ihm fügten.

Die Straße war jetzt wieder frei, sodaß die Gesellschaft, von 
trüben Gedanken gepeinigt, den kurzen Weg nach dem Hotel 
zurückritt, während Johanna in Begleitung der von ihr genann
ten Personen so schnell  als möglich dem Polizeigebäude zu
strebte.

»Die Sache ist mir unerklärlich,« sagte Harrlington unter
wegs zu Johanna, »Miß Petersen verhaftet!«

»Es  wird  nicht  so  schlimm  sein,  wenn  überhaupt  etwas 
Wahres daran ist, was ich noch selber bezweifle. Im schlimms
ten Falle bedeutet es eine Vernehmung wegen jener Befreiung 
der Sklavinnen, die Sie, Mylord, so voreilig veröffentlicht ha
ben.«

»So tadeln Sie dieses von mir?«
»Durchaus; doch da sind wir vor dem Polizeigebäude, wir 

werden gleich alles Nähere erfahren.«
Die vier stiegen ab, gaben die Zügel den Jungen zu halten 

und betraten  den Vorhof  des  Gebäudes,  auf  dem egyptische 
Soldaten herumlungerten.

In Egypten giebt es keine Schutzleute, sondern das Militär 
sorgt für die öffentliche Sicherheit. Die Kriminalpolizei dage
gen liegt in den Händen der Engländer, welche Detektive un
terhalten.

An den Pfosten des Thores lehnte ein Soldat im Drillichan
zug und rauchte phlegmatisch eine Cigarette. Es war der erste, 
an welchem Lord Harrlington, der vorausschritt, vorbeikam.

»Wo ist der Polizeidirektor von Kairo zu sprechen?« fragte 
er den jungen Burschen auf gut Glück in englisch, denn dieser 
sah wie ein Europäer, etwa wie ein Südösterreicher aus, wie 
überhaupt  in  der  egyptischen  Armee  Leute  aus  aller  Herren 
Ländern, meist Abenteurer, dienen.



»In seinem Zimmer,« entgegnete der junge Mensch, eben
falls  auf englisch, aber mit  stark italienischem Accent,  »was 
wollen Sie von ihm, Signor?«

»Ihn sprechen. Wie meldet man sich bei ihm an? Aber so
fort! Wir haben durchaus keine Zeit zu verlieren.«

»Was wollen Sie von ihm?« fragte der neugierige Bursche 
weiter, ohne seine bequeme Stellung zu verändern. »Halte uns 
nicht weiter auf, das rate ich dir,« entgegnete Williams in dro
hendem Tone, »sonst giebt es etwas.«

Dabei drückte er dem Soldaten ein großes Geldstück in die 
Hand, denn er wußte schon, daß man den Zutritt zu einem ho
hen, türkischen Beamten nur erhält, wenn man eine offene Ta
sche besitzt  – je mehr es klingt, desto schneller kommt man 
zum Ziele.

Jetzt  nahm der  Soldat  die Cigarette aus dem Munde und 
sagte lächelnd:

»Danke vielmals, aber Zweck hat es nicht gehabt, der Poli
zeidirektor hat keine Ahnung von dem, was Sie von ihm wis
sen wollen.«

»Was weißt du davon?« sagte Jessy in geringschätzendem 
Tone.

»Vielleicht  ebensoviel  und  noch  mehr  als  Sie,  Signora,« 
entgegnete der Soldat und betrachtete schmunzelnd das Silber
stück. »Gehen Sie ruhig nach dem Hotel und warten Sie alles 
ab.«

Lord Harrlington wurde stutzig.
»Weißt du etwa, welche Angelegenheit uns hierhergeführt 

hat, was uns passiert ist?« fragte er.
»Nein, aber ich sage nochmals, der Polizeidirektor hat kei

ne Ahnung davon, daß irgend eine Dame verhaftet worden ist. 
Folgen Sie meinem Rate, gehen Sie ins Hotel zurück, trinken 
Sie eine gute Flasche Wein und warten Sie getrost die kom



menden Dinge ab – ich mache es ebenso – adieu, meine Herr
schaften!«

Der  Soldat  drehte  sich  um und schritt  langsam über  den 
Hof.

Lord Harrlington blickte verblüfft Charles an, der eben wie
der eine andere Silbermünze bereit hielt, und Jessy wandte sich 
ebenfalls verwundert nach Johanna um, die sonderbarerweise 
sich gar nicht an dem Gespräche beteiligt, sondern nur immer 
aufmerksam den Soldaten beobachtet hatte.

Jetzt schickte sie ihm noch einen prüfenden Blick und sag
te:

»Wenn der Polizeidirektor nichts davon weiß, dann brau
chen wir ihn allerdings nicht erst zu fragen. Kommen Sie, mei
ne Herren!«

Sie drehte sich um und ging zu ihrem Esel.
Aber Lord Harrlington eilte ihr nach und hielt sie zurück.
»Aber, Miß Lind, Sie werden doch nicht dem ersten Besten 

Glauben schenken, der etwas von Ellens Verhaftung erfahren 
hat und uns nun belügt, um keine Arbeit mit uns zu haben?«

»Bitte helfen Sie mir in den Sattel,« sagte da Johanna ruhig 
und hob das Füßchen.

Während der vollständig frappierte Harrlington ihr willfahr
te, flüsterte sie ihm unmerklich etwas zu, wobei der Lord hoch 
aufhorchte.

»So kommen Sie denn!« winkte er den beiden zu und stieg 
selbst auf seinen Esel.

»Wirklich, es ist das beste, im Hotel die Erklärung des Vor
falls abzuwarten.«

»Miß Lind hat uns schon zu oft einen guten Rat gegeben, 
als daß ich ihn diesmal ausschlüge, obgleich ich nicht  weiß, 
was das alles heißen soll,« meinte Jessy.

Auch sie stieg auf, desgleichen Charles.
»Daraus  werde  ein  anderer  klug,«  meinte  letzterer  kopf

schüttelnd  und  gab  seinem  elenden,  steifbeinigen  Tiere  die 



Schenkel zu fühlen, »in mein kleines Gehirn geht es nicht hin
ein.«

»Y–y–ah!« bestätigte der verständige Esel.
Kaum waren sie im Hotel du Nil angekommen und hatten 

die sie mit Fragen bestürmenden Herren und Damen einiger
maßen  beruhigt,  als  ein  atemloser  arabischer  Junge  gerannt 
kam, nach Lord Harrlington fragte und diesem ein versiegeltes 
Couvert gab.

Er riß es auf und las:
»Seien Sie ohne Sorge, ich habe Miß P. nicht aus dem Auge 

verloren. Noch lasse ich sie in den Händen ihrer Entführer, um 
einige neue Gesichter  und Pläne zu entdecken.  Heute  abend 
wird sie spätestens im Hotel sein.

N. S.«
Aus  dem  Ritte  nach  den  Pyramiden  wurde  unter  diesen 

Umständen natürlich nichts. – – – –
Es hatte sich wirklich alles so zugetragen, wie jener Herr es 

dem Lord Harrlington geschildert hatte.
Als Ellen die  jenseits  der  Straße stehende Zuschauerlinie 

erreichte, wurde sie sofort von einem egyptischen Offizier an
geredet,  der sie fragte, ob er ihr behilflich sein dürfte.  Ellen 
glaubte, er meinte, ob er sie durch das Gewühl bringen solle, 
und fest  überzeugt,  daß  ihr  die  anderen  unmittelbar  folgten, 
ließ sie es ruhig geschehen, daß der Offizier die Zügel ergriff 
und das Tier weiterführte.

Da plötzlich gewahrte sie, daß ihre Begleiter zurückgeblie
ben waren, und sofort versuchte sie, ihr Tier umzulenken; ver
gebens, der Offizier hielt die Zügel fest in der Hand und ließ 
sie nicht los.

»Geben Sie den Esel frei,« rief Ellen, »ich will nicht weiter, 
sondern hier auf meine Begleiter warten.«

Doch der Offizier schien bei dem Anerbieten, Ellen zu hel
fen, etwas anderes im Sinne gehabt zu haben.



»Habe ich das Vergnügen, Miß Ellen Petersen vor mir zu 
sehen?« fragte er in sehr höflichem Tone.

»Ich bin es,« entgegnete Ellen, »aber jetzt lassen Sie mein 
Tier los! Ich sage Ihnen, daß ich hierbleiben will.«

»Sie sind die Kapitänin der ›Vesta‹?«
»Ja. Warum müssen Sie dies alles so genau wissen? Zum 

letzten Mal, mein Herr, lassen Sie die Zügel los!«
Jetzt blieb der Offizier stehen und gab das Tier frei, aber es 

drängten sich – Ellen konnte dies nicht verstehen, denn es war 
doch kein Grund zu einem Auflauf vorhanden – eine große An
zahl  von Arabern  um sie,  sodaß sie  gar  nicht  daran denken 
konnte, ihren Esel umzulenken.

»Dann bedaure ich, Ihnen Unannehmlichkeiten bereiten zu 
müssen,« fuhr der Offizier immer noch in höflichem Tone fort. 
»Ich bin von der Regierung beauftragt, Sie zu verhaften.«

»Verhaften? Mich?«
Ellen fing an zu lachen.
»Ich  bediente  mich  allerdings  eines  unpassenden  Aus

drucks,« sagte der Offizier schnell, »Sie sollen nur verhört wer
den.«

»Aber, ich bitte Sie, worüber denn?«
»Auf Ihren Befehl ist ein Schiff, welches gefangene Mäd

chen an Bord hatte, angehalten worden, und Sie haben diesel
ben  mit  Hilfe  jener  Damen Ihrer  Begleitung  befreit.  Ist  das 
nicht so?«

»Gewiß verhält sich das so. Im übrigen bin ich im Hotel du 
Nil zu sprechen und nicht auf der Straße. Platz da!« rief sie 
jetzt mit ärgerlicher Stimme und versuchte, sich durch das Ge
wühl zu drängen.

Einen  Moment  verlor  der  Offizier  die  Fassung.  Er  hatte 
wahrscheinlich geglaubt, das Mädchen würde äußerst erschro
cken oder doch erstaunt über den Haftbefehl sein und ihm nie



dergeschlagen folgen; dagegen lachte Ellen ihn aber aus und 
trat auf, als hätte sie hier zu befehlen.

Dann  aber,  als  es  ihr  fast  gelungen  war,  sich  Raum  zu 
schaffen, griff er wieder in die Zügel und sagte in herrischem 
Tone:

»Versuchen Sie keinen Widerstand, Miß Petersen. Ich habe 
den Befehl erhalten, Sie sofort, wenn ich Sie zu sehen bekom
me, nach der Präfektur zu führen, und dies ist für mich als Offi
zier unwiderruflich.

»Glauben Sie mir,« fuhr er in treuherzigem Tone fort, »es 
fällt  mir  dieser  unangenehme  Auftrag  furchtbar  schwer,  ich 
würde lieber sonst etwas thun, aber ich bin gezwungen, falls 
Sie mir nicht gutwillig folgen wollen, Gewalt anzuwenden. Ich 
wäre natürlich außer mir, wenn ich jene Soldaten dort zu Hilfe 
rufen müßte, um Sie nach dem Polizeigebäude zu bringen.«

Ellen blickte sich um. Sie sah, daß nicht alle der Zuschauer 
Araber mit Turbanen waren, sondern, daß die ihr zunächst Ste
henden  die  Uniform  der  egyptischcn  Soldaten  trugen.  Sie 
schaute zurück, sie glaubte, auf der anderen Seite Lord Has
tings' hohe Gestalt wahrzunehmen und winkte mit der Hand, 
aber in diesem Augenblicke kamen die ersten Sektionen des 
Regiments mit fliegenden Fahnen vorbeimarschiert, die Musik 
setzte ein, und jede Verständigung war unmöglich gemacht.

»So warten Sie  wenigstens,  bis  ich meine Kameradinnen 
noch einmal gesprochen habe.«

»Das geht nicht, Miß Petersen. Ich bitte Sie, zwingen Sie 
mich nicht zum Aeußersten. Außerdem dauert es ja nur zehn 
Minuten, Sie brauchen nur ein Protokoll zu unterschreiben, daß 
auf Ihr Anstiften jene rühmliche That geschah, und ich werde 
Sie sicher hierher oder auch gleich auf die andere Seite brin
gen; es dauert doch noch einige Zeit, ehe dns Regiment vorbei
marschiert ist, und einen anderen Weg, um hinüberzukommen, 
giebt es nicht.«

»Meinen Sie?«



»Wahrhaftig, auf mein Ehrenwort!«
»So führen Sie mich, aber möglichst schnell!«
Ellen war sehr ärgerlich, sie wußte nicht, ob über sich, weil 

sie trotz des Mahnrufes Harrlingtons über die Straße geritten 
war, oder über ihre Gefährten, weil diese ihr nicht gefolgt wa
ren.  Doch sah sie  jetzt  keine Möglichkeit,  der  Aufforderung 
des  Offiziers  auszuweichen,  denn  nirgends  konnte  sie  einen 
Europäer sehen; alle waren Araber oder Türken, welche natür
lich den egyptischen Offizier unterstützen würden.

Dieser selbst, ein französisch sprechender Araber, machte 
keinen ungünstigen Eindruck auf sie, und so beschloß sie denn, 
dem Willen desselben Folge zu leisten.  Das Verhör sollte ja 
nur einige Minuten währen.

Sofort  bestieg, der Mann einen bereitgehaltenen Esel, die 
Menge teilte sich, und beide ritten davon. Ellen merkte wohl, 
daß etwa acht Soldaten ihnen folgten, aber sie that, als sähe sie 
das nicht. Dieselben gehörten zu dem Offizier und mußten na
türlich mit diesem zugleich auf der Polizei eintreffen, um sich 
zu melden.

Nach einigen Minuten deutete ihr Begleiter auf den Thor
weg eines großen, stattlichen Gebäudes und sagte:

»Wir reiten durch diesen Durchgang, und gleich sind wir 
da.«

In der Mitte des Hofes hielt er, stieg ab und zeigte auf eine 
emporführende Treppe.

»Wir sind am Ziele! Bitte, steigen Sie ab!«
»Das ist das Polizeigebäude?« fragte Ellen überrascht und 

zweifelnd. »Wohin bringen Sie mich?«
»Hier befindet sich das Bureau des Beamten, bei welchem 

Sie das Protokoll unterschreiben müssen,« beschwichtigte sie 
der Offizier. »Nur eine halbe Minute; dann ist alles geschehen, 
und ich bringe Sie wieder zurück. Ihr Esel bleibt einstweilen 
unter der Obhut eines Soldaten.«



Ellen war vollkommen beruhigt; sie folgte dem Offizier in 
die erste Etage.

Das Haus war nach europäischem Stile gebaut; auf jedem 
Flur befanden sich zwei Thüren, und an einer derselben klin
gelte der Offizier.

Ein Mädchen, vielleicht eine Italienerin oder Griechin, öff
nete und ließ beide eintreten.

»Bitte, bemühen Sie sich einstweilen hier hinein,« sagte der 
Offizier, »sofort wird der Polizeibeamte kommen.«

Ellen  trat  ein,  sprang  aber  in  demselben  Moment  hastig 
wieder zurück und griff nach der Klinke, der schnell hinter ihr 
sich schließenden Thür – sie hatte vernommen, wie leise von 
außen ein Riegel vorgeschoben wurde. Aber, so plötzlich sie 
auch gehandelt hatte, es war zu spät, die Thür war geschlossen, 
alles Rütteln half nichts.

Das Mädchen griff sich an die Stirn.
»In die Falle gegangen!« murmelte es. »O, du schlaue El

len!«
Ihre nächste Bewegung war, in die Tasche zu greifen, doch 

plötzlich überzog sich ihr Gesicht mit fahler Blässe. Wie sie 
auch suchte und suchte, erst in der rechten, dann in der linken, 
alles war darin, die Börse, ein Ledertäschchen, Schlüssel, ein 
Messerchen; aber der geladene Revolver war verschwunden. Er 
mußte ihr, während sie von den Arabern umdrängt wurde, ent
wendet  worden sein,  natürlich mit  dem Einverständnisse des 
Offiziers, der sie hierhergelockt hatte.

Ja, es blieb ihr kein Zweifel mehr, alles war ein wohlüber
legter Plan; sie sollte von den übrigen Vestalinnen getrennt und 
hierhergeführt werden. Sie wußte wohl, von wem sie bedroht 
wurde.  Jene  von  dem Banditen  in  Konstantinopel  verlorene 
Photographie, deren Besitzer sie kannte, hatte es ihr verraten.

Aber,  was hatte  man mit  ihr  vor,  was sollte  ihr  ferneres 
Schicksal sein? Tod oder ewige Gefangenschaft?



Doch  Ellen  war  nicht  das  Weib,  welches  beim  ersten 
Schicksalsschlage  gebrochen  niedersank,  sie  hatte  schon  oft 
dem Tode ins Auge gesehen, ohne mit den Wimpern zu zu
cken.  Aber  hier  hatte  sie  gegen  schurkische  Heimtücke  zu 
kämpfen, und dieser, das fühlte sie deutlich, war sie nicht ge
wachsen.

Einen Trost besaß sie. Die Vestalinnen, ihre Freundinnen, 
Johanna,  Lord  Hastings,  alle  diese  verwegenen,  englischen 
Herren würden nicht eher ruhen, als bis sie die Vermißte wie
dergefunden  hatten,  sei  es  tot  oder  lebendig.  Spurlos  ver
schwinden konnte sie nicht. Sie fühlte den scharf geschliffenen 
Dolch noch auf dem Busen und steckte ihn in die Tasche. Die
se Waffe sollte ihr nicht gestohlen werden.

Ellen sah sich im Zimmer um.
Es war elegant mit Tisch, Diwan und gepolsterten Stühlen 

möbliert;  auffallend war nur, daß das Fenster dicht unter der 
Decke lag und vergittert war.

Sie setzte einen Stuhl auf den Tisch, schwang sich hinauf 
und spähte hinaus.

Richtig, ein vollständiges Gefängnis! Innen war das Fenster 
vergittert, und außen zeigte es ein Drahtgeflecht, durch welches 
man  nicht  einmal  ein  Zettelchen  hätte  werfen  können.  Dies 
wäre übrigens ganz unnütz gewesen, denn unten lag ein völlig 
öder Hof, auf dem kein Mensch zu sehen war.

Was nun beginnen? Sollte sie dem ersten, der in böser Ab
sicht das Zimmer betrat, den Dolch ins Herz stoßen? Auch das 
hätte nichts genutzt.

Durch Schlauheit war sie überlistet worden, durch Schlau
heit  mußte sie sich wieder befreien.  Gewalt  half  hier  nichts, 
ebensowenig Schreien und Pochen.

Sie untersuchte aufmerksam den Raum. Sie lüftete den Tep
pich, aber die Diele darunter war völlig glatt. Sie verschob die 



Bilder an der Wand, es war keine verborgene Thür oder etwas 
Aehnliches zu entdecken.

Aber da, als sie den Diwan leise, vorsichtig, um ja kein Ge
räusch zu machen und so ihre Thätigkeit zu verraten, beiseite 
rückte, entdeckte sie unten in der Wand ein Loch, eben groß 
genug, daß sie ihre schmale Hand hineinstecken konnte. Offen
bar war es ein Rohr; wahrscheinlich diente es zur Ventilation. 
Ellen kümmerte sich nicht weiter darum.

Sie setzte sich etwas niedergeschlagen auf den Diwan und 
überlegte.

Was  mochte  man  nur  mit  ihr  vorhaben?  Verschwinden 
wollte ihr Feind sie lassen, aber auf welche Weise? Sollte es 
verhungern? Nein, die Thür war kein so großes Hindernis für 
sie, einem derben Anlauf konnte es doch nicht widerstehen.

Plötzlich  sprang Ellen  auf  und sog aufmerksam die  Luft 
ein.

Was war denn das? Roch es nicht auf einmal merkwürdig 
süßlich im Zimmer?

Wieder untersuchte sie.
Heiliger Gott, sie kannte dieses Aroma; es war Chloroform.
Die Röhre! Schnell den Diwan wieder von der Wand ge

rückt,  das  Taschentuch  zusammengeballt  und  hineingestopft, 
tief, so weit, wie es die Dicke des Armes zuläßt! Dann noch für 
den Fall, daß das Tuch nicht völlig schließt, einen breiten Saum 
vom weißen Unterkleid abgerissen und nachgestopft, immer so 
weit nach hinten wie möglich.

Aufgeregt schritt Ellen im Zimmer auf und ab.
Also das war es! Sie sollte durch Chloroform betäubt und 

dann wahrscheinlich forttransportiert werden. Hätte sie getötet 
werden sollen, so würde man ein anderes, giftiges Mittel ange
wendet haben! Also der Tod war ihr noch nicht beschieden! 
Aber wie lange würde es dauern, und ihre Entführer merkten 
die Vereitelung ihres Planes. Sicher wußten sie noch ein ande



res Mittel, um ihr Opfer stillschweigend zu beseitigen. Sie hat
te nur einen Aufschub erzielt.

Plötzlich  blieb  sie  stehen  und  sah  nachdenklich  vor  sich 
hin. Ja, das war das einzige Mittel, eine Flucht möglich zu ma
chen.

Zum dritten Male rückte Ellen das Polstergestell  von der 
Wand ab, noch vorsichtiger als zuerst, drehte einen Stuhl um 
und drückte mit dessen Bein die Tücher noch tiefer und fester 
in das Rohr hinein als zuvor. Sie überzeugte sich, daß nichts 
von ihnen zu sehen war, und daß auch kein Chloroform mehr 
eindrang, dann rückte sie alles wieder an Ort und Stelle.

Darauf legte sie sich nachlässig auf den Diwan, nachdem 
sie zuvor den Dolch wieder im Busen hatte verschwinden las
sen, gähnte recht laut und schloß die Augen.

»Aber um Gottes willen nicht einschlafen,« sagte sie sich 
immer und immer wieder, »sonst bin ich verloren.«

Es war noch nicht genug Chloroform ins Zimmer gedrun
gen, um die starken Nerven des Mädchens zu erschüttern. Zwar 
mußte sie mehrmals ihre ganze Energie anwenden, der Müdig
keit nicht zu unterliegen, aber der Gedanke, welche furchtbaren 
Folgen dies für sie haben könnte, vermochte doch immer wie
der, sie wachzuhalten. So harrte sie der kommenden Dinge.

Ellen wußte nicht, wie viele Stunden sie bereits in dieser 
Lage  zugebracht  hatte,  als  auf  dem  Korridor  ein  leises 
Knacken,  nur  ein  einziges  Mal  und  fast  unhörbar,  ertönte. 
Gleich darauf war es Ellen, als ob an der Thür ein Geräusch 
entstände, etwa so, wie wenn ein hölzernes Brettchen zurück
geschoben würde.

Die Gefangene blinzelte mit keinem Auge.
Nach einigen Minuten erscholl draußen ein schwerer Män

nerschritt, der vor der Thür innehielt, es wurde an der Klinke 
gerüttelt, und eine tiefe Stimme rief:

»Ich glaube gar,  das  Fräulein  ist  eingeschlossen worden! 
Miß Petersen, sind Sie noch darin?«



Keine Autwort.
Jetzt hörte man vor der Thür lauten Spektakel, Entschuldi

gungen erklangen,  dazwischen Flüche und Verwünschungen, 
bis  endlich ein Riegel  zurückgeschoben wurde,  und mehrere 
Personen ins Zimmer drangen.

»Entschuldigen Sie, Miß Petersen, daß Ihnen dies passieren 
mußte – eine Vergeßlichkeit,« rief die tiefe Stimme fast über
laut wieder.

»Ach, Sie schlafen?« fuhr sie in fragendem Tone fort, aber 
so, als gälte es, ein Regiment Soldaten zu kommandieren.

Ellen wurde am Arm gefaßt und gerüttelt, aber sie verstellte 
sich weiter.

»Sie  ist  betäubt,  es  ist  gelungen!«  flüsterte  eine  andere 
Stimme.

»Habt Ihr auch nicht zu viel Chloroform einströmen lassen, 
daß sie nicht etwa stirbt?« sagte die tiefe Stimme, aber jetzt 
ganz leise.

»Wie soll ich wohl bei meiner langjährigen Praxis, hihihi,« 
lachte ein anderer. »Seht doch nur, wie ruhig sich ihre Brust 
hebt und senkt. Und außerdem ertrüge die wohl noch eine gan
ze Portion mehr als andere. Sie ist ein kräftiges Mädel.«

»Das ist  es eben, darum schnell,  daß wir sie fortbringen, 
ehe sie erwacht und Lärm schlägt.«

»Ihr kleidet sie aber doch erst um?«
»Nein,  nichts!  So  wie  sie  ist,  wird  sie  fortgeschafft.  Sie 

möchte  zimperlich  in  derartigen  delikaten  Angelegenheiten 
sein. Auch könnte sie dabei aufwachen, und die angebrochene 
Dunkelheit ist unserem Vorhaben günstig.«

»Wie bringt Ihr sie fort?«
»Ein famoser Plan, die neueste Idee vom Meister. Wir ar

beiten fast nur noch in Uniform, und belästigt uns jemand in 
unserem Geschäft, so arretieren wir ihn auch noch und lassen 
ihn nur gegen ein gehöriges Trinkgeld laufen. Hahaha!«



»Also die Soldaten sollen sie tragen, Seewolf?«
»Ja,  auf einer Bahre,  als  trügen sie einen Verunglückten. 

Deswegen nehmen wir auch den Weg nach dem Krankenhaus, 
biegen aber kurz vor diesem rechts ab in die Wüste. Kamele 
stehen bereit, uns nach Port Said zu bringen, wo der ›Frieden
sengel‹ liegt. Alles ist schon vorbereitet, diesmal glückt's mir.«

»Das  gebe  der  Teufel  und  seine  Großmutter,  ich  gönn's 
Euch. Der Offizier hat seine Rolle wirklich ausgezeichnet ge
spielt.«

»Nicht wahr? Er ist überhaupt ein brauchbarer Mensch und 
weiß alle Kniffe. Er ist so eine Art verkommener Student.«

Wieder ertönten Schritte auf dem Korridor, mehrere Perso
nen kamen ins Zimmer, und Ellen hörte, wie ein Gegenstand 
auf den Boden gesetzt wurde, vermutlich die Bahre.

Ein Grausen erfaßte das junge Mädchen, als es jetzt  von 
harten Fäusten angefaßt, emporgehoben und auf die Trage ge
legt wurde, aber mit keinem Muskel verriet es, daß es bei vol
lem Bewußtsein war; den aufgehobenen Arm ließ es kraftlos 
wie eine Schlafende oder Tote wieder fallen.

Ellen hörte noch, wie ein Vorhang am Kopfende der Trage 
zugezogen wurde,  dann hoben die  Männer  dieselbe  auf  und 
schritten die Treppe hinunter auf die Straße.

»Nur schnell, meine Burschen, daß sie nicht eher aufwacht, 
als bis wir die Stadt hinter uns haben. In der Wüste mag sie 
schreien, wenn sie Lust hat, dort will ich schon mit ihr fertig 
werden,« sagte der Führer der Leute, ein Mann mit eisgrauem 
Haar und scharfer Habichtsnase, der bekannte Seewolf.

Er gab die einzuschlagende Richtung an und schritt, manch
mal argwöhnisch um sich spähend, eilig voran.

»So, jetzt hier rechts ab! Bald sind wir draußen in der Wüs
te. Ein Glück, daß die Nacht nicht fern ist.«

Sie bogen in eine breite Straße ein, welche in die dicht an 
Kairo grenzende Wüste führt.



»Kapitän, ich muß absetzen und wechseln, die Hand, an der 
ich die Wunde habe, schmerzt mich zu sehr.«

Der Seewolf stieß einen Fluch aus.
»Halt aus! Noch fünf Minuten bloß.«
»Ich kann nicht mehr, ich lasse die Trage fallen.«
»Zum Teufel, so setzt hin und wechselt!« rief der Seewolf 

unwillig. »Ihr seid doch nur Schwächlinge!«
Die Träger bückten sich und stellten die Bahre nieder.
Da schnellte von dieser plötzlich eine Gestalt hoch, in der 

erhobenen Hand einen blitzenden Dolch, bereit, den ersten, der 
ihr nahte, aus dem Wege zu räumen.

Mit  einem furchtbaren Fluche stürzte  der  Seewolf  hinzu, 
um die Fliehende zu halten, fuhr aber mit einem Schmerzens
schrei zurück; nur der Dunkelheit hatte er es zu verdanken, daß 
statt des Herzens nur seine Schulter von Ellens Dolch getroffen 
worden war.

Die vier Träger wichen scheu vor der zum tödlichen Stoße 
erhobenen Waffe zurück, und das Mädchen jagte zwischen ih
nen durch, die Straße zurück. Aber nach wenigen Schritten er
eilte sie ein neues Unglück, sie verwickelte sich in ihr langes 
Kleid und stürzte. Ehe sie sich wieder aufraffen konnte, hatte 
sich schon ein Mann über sie geworfen.

»Mord!« gellte es noch aus Ellens Munde, dann preßte eine 
Faust ihr den Hals zusammen.

»Was geht hier vor?« fragte da eine Baßstimme, und plötz
lich stand eine hohe Gestalt mitten unter den Leuten.

»Eine  Wahnsinnige,  die  wir  nach  dem  Hospital  bringen 
wollen und die uns entsprungen ist,« rief der Seewolf, der, den 
Messerstich nicht weiter beachtend, sich über das Mädchen ge
worfen hatte.

»Kümmern Sie sich nicht um Angelegenheiten der Polizei,« 
fügte er in grobem Tone hinzu.



»Ich  kenne  dich,  du  maskierter  Seeräuber!«  donnerte  je
doch der Fremde, faßte ihn, riß ihn hoch und schleuderte ihn 
einige Meter weit weg. Dann beugte er sich zu Ellen, um ihr 
aufzuhelfen, ward aber dabei von zweien der verkleideten Sol
daten von hinten um den Leib gefaßt. Doch blitzschnell wandte 
er  sich um, und zwar  mit  solcher  Kraft,  daß die  beiden ihn 
nicht halten konnten, packte mit jeder Hand einen bei der Brust 
und warf sie auf den noch vom Sturze halbbetäubten Räuber.

Ellen konnte sich unterdessen erheben.
Noch eine andere Gestalt hatte sich gleich einem Schatten 

von der Häuserwand abgelöst, eine schlanke, schmächtige Fi
gur, und war auf die beiden letzten Träger zugesprungen. Der 
eine erhielt einen Fußtritt in den Leib, daß er ächzend zu Boden 
sank,  den anderen,  der  ihm schon einen Revolver  entgegen
hielt, warf er mit einem Faustschlage zu Boden. Im nächsten 
Moment  kniete  die  schlanke  Gestalt  auf  dem Besiegten und 
bog sich über diesen.

»Dich brauche ich nicht,« rief  er  und sprang wieder  auf. 
»Wo ist der See– der Seehund?«

»Dort laufen sie eben um die Ecke,« sagte der Große mit 
dem Bart.

»Na meinetwegen, Kapitän, ich führe die Mannschaft zu
rück. Gute Nacht, Miß Petersen! Schöner Abend heute, nicht?«

Nach diesen Worten verschwand er in der Dunkelheit.

Noch immer hielt der Herr die vor Aufregung zitternde El
len umfaßt. Die letzte Szene war selbst für das kräftige Mäd
chen zu viel gewesen.

»Ich  danke  Ihnen,  Herr  Hoffmann,  die  Schwäche  wird 
gleich vorübergehen,« sagte sie jetzt und machte sich sanft aus 
den Armen des deutschen Ingenieurs, denn dieser war es, frei.

Er wartete, bis sie sich so weit erholt hatte, daß sie neben 
ihm herschreiten konnte; aber den ihr angebotenen Arm schlug 
sie aus.



»Wo sind die Damen, die Vestalinnen? Wo Lord Harrling
ton und seine Freunde?« begann sie nach einer kleinen Weile 
mit leiser Stimme.

»Sie  sind  im Hotel  du  Nord  und  warten  auf  Ihre  Rück
kunft.«

»Wie?« rief Ellen halb erstaunt, halb unwillig. »Sie warten 
sorglos auf mich und machen keine Anstrengungen, mich wie
derzufinden? Das kränkt mich sehr.«

»So hätten Sie lieber gesehen, wenn ein anderer, als ich, Sie 
aus den Händen dieser Elenden befreit hätte?«

»Verzeihen Sie mir, Herr Hoffmann, wenn ich die Wahrheit 
bekenne.  Ja,  ich  hoffte  und  hoffte  immer,  daß  einer  meiner 
Freunde meine Spur wiederfinden würde, und als ich Sie vor
hin zuerst erblickte, glaubte ich, Lord Harrlington zu sehen.«

»Mein liebes Fräulein,« sagte der Ingenieur in väterlichem 
Tone zu Ellen,  welche  sehr  niedergeschlagen schien,  »wenn 
Sie glauben, daß Ihre Freundinnen und die englischen Herren 
über Ihr Schicksal nicht sehr besorgt gewesen sind, so thun Sie 
ihnen sehr, sehr unrecht. Nicht ich bin es, dem Sie Ihre Befrei
ung zu verdanken haben, sondern Lord Harrlington. Ich bin nur 
sein Werkzeug gewesen.«

»  Das  verstehe  ich  nicht.  Wenn  er  wußte,  auf  welchem 
Wege ich fortgetragen wurde, warum sprang er nicht selbst da
zwischen, mich zu retten, sondern schickte einen anderen?«

Ueber die männlich schönen Züge des Ingenieurs flog ein 
leichtes Lächeln, welches Ellen in der herrschenden Finsternis 
nicht bemerkte; dann sagte er, wieder ernst:

»Er durfte nicht. Jeder seiner Schritte, jede Handlung der 
Damen und Herren wurden von Helfershelfern der Räuber be
obachtet;  um also Argwohn zu vermeiden, mußten jene sich 
den Anschein geben, als ob sie im Hotel Ihre Rückkunft abwar
teten, denn vor dem Polizeigebäude war ihnen mitgeteilt wor
den, daß Sie wegen Vernehmung in Sachen jener Mädchenbe



freiung vom Polizeidirektor für einige Stunden in Anspruch ge
nommen würden.«

Dies war allerdings nicht wahr. Der an der Thür stehende 
Soldat hatte bekanntlich den nach dem Polizeidirektor Fragen
den eine ganz andere Antwort gegeben.

»Dennoch wußte Sie Lord Harrlington in Gefahr,« fuhr der 
Erzähler fort, »und wie ich schon sagte, haben Sie es nur ihm 
zu danken, daß die Absicht Ihrer Entführer, Sie nach Port Said 
zu schleppen, vereitelt wurde. Sie sehen, der Lord ist ziemlich 
gut in die Pläne Ihrer Feinde eingeweiht; deshalb bitte ich Sie 
innig, liebe Miß Petersen, richten Sie sich mehr nach seinen 
Ratschlägen. Wären Sie hübsch an seiner Seite geblieben und 
nicht eigensinnig weitergeritten, so hätten Sie sich viele Angst 
und großen Kummer ersparen können.«

Ellen hatte bei diesen freundlichen, aber ernsten Worten ih
ren ganzen Stolz verloren. Beschämt senkte sie das Köpfchen; 
es war ihr, als ob ein liebevoller Vater sie strafe und tadle.

»Uebrigens schätzen Sie meine That ja nicht zu hoch; hinter 
dem Hause dort stand die Hälfte meiner Mannschaft, bis an die 
Zähne bewaffnet. Ein Pfiff von mir hätte genügt, und die Leute 
wären zur Hilfe herbeigeeilt. Jener Matrose, welcher allein vor
trat, hat sie bereits wieder in ihr Quartier geführt.«

Dieser deutsche Ingenieur schien auch jetzt wieder nur dar
auf bedacht zu sein, seine Handlungsweise in den Augen ande
rer möglichst unbedeutend erscheinen zu lassen.

»Was  machen  meine  Mädchen  in  Alexandrien?  Sind  sie 
auch sicher, wenn Sie nicht an Bord Ihres Schiffes sind, Herr 
Hoffmann?« fragte Ellen.

»Beruhigen Sie sich über dieselben! Gedenken Sie meines 
Versprechens,  daß  ihnen  kein  Haar  gekrümmt  werden  soll. 
Meine Leute sind so zuverlässig, daß ich ihnen unbedenklich 
das Liebste, was ich auf der Welt besitze, anvertrauen würde. 
Doch biegen wir hier in die Muski ein; gleich werden wir im 
Hotel sein.«



Das  war  ein  Jubel,  als  Ellen  wieder  in  der  Mitte  ihrer 
Freundinnen erschien. Aber die an sie gerichteten Fragen be
antwortete  sie  nicht,  sie  zog sich,  nachdem sie  erklärt  hatte, 
morgen das Hotel nicht verlassen, dafür aber übermorgen so
fort mit Sulima nach Fayum aufbrechen zu wollen, in ihr Zim
mer zurück, um nach diesem aufregenden Tage der Ruhe zu 
pflegen.

Unterdes hatte Hoffmann mit Harrlington eine lange Unter
redung,  und  obgleich  der  letztere  anfangs  etwas  ungehalten 
über eine Forderung des ersteren schien, gelang es doch dem 
Ingenieur, ihn von der Richtigkeit des Planes, nach dem die Er
rettung Ellens vor sich gegangen war, zu überzeugen. Auch der 
Lord gab zu, daß eine kleine Strafe dem eigensinnigen Mäd
chen nichts schaden könnte, doch, meinte er, diese sei zu hart 
gewesen. 



14. Salim.

An dem östlichen Ufer des Nils, südlich der Stadt, hielt ein 
Beduine auf edlem Roß.

Ein  langer  Weg und unsägliche  Strapazen mußten hinter 
beiden liegen; denn das Aussehen des Reiters, wie seines Tie
res verriet die größte Erschöpfung. Der weiße Burnus des Man
nes war stark abgenutzt, ja an verschiedenen Stellen zerfetzt, 
als hätte er nie daran denken können, sein Gewand zu wech
seln, als hätte er seit Wochen Tag und Nacht im Sattel geses
sen.  Aber,  obgleich das Pferd den Kopf etwas gebeugt trug, 
wieherte es doch hell auf, als sein Herr ihm den edelgeformten 
Hals klopfte, und schritt ungesäumt dem Wasser zu, um dem 
jenseitigen Ufer des Nils zuzuschwimmen, während der Reiter 
die einläufige, lange Flinte, sowie zwei Pistolen, hoch empor
hielt, um das Pulver nicht naß werden zu lassen.

Drückte auch das schöne, stolze Gesicht des jungen Bedui
nen eine tiefe Niedergeschlagenheit, eine geheime Sorge aus, 
so vermochte diese doch nicht das glänzende Auge zu trüben, 
mit dem er scharf nach dem anderen Rande des Stromes späh
te. Die Züge des Reiters zeigten zwar ein orientalisches Geprä
ge, man hätte ihn aber ebensogut für einen Südeuropäer halten 
können, besonders die langen,  schwarzen Locken stempelten 
ihn zu einem solchen, ebenso wie der gekräuselte Schnurrbart.

Das Roß hatte das Ufer gewonnen.
Wieder streichelte der Reiter den Hals des Tieres.
»Noch einige Stunden greife gut aus, Morgenröte,« sagte er 

zärtlich, »und wir sind im Lager. Deine wackeren Dienste sol
len  dann  belohnt  werden.  Eile,  eile,  daß  meine  Rache  den 
Schuldigen treffe!«

Er stieß dem Pferde die spornlosen Hacken in die Weichen, 
sodaß dieses in flüchtigen Sätzen durch das hier nur einen Ki
lometer breite Nilthal flog, an welches die Wüste grenzt.



Weiter sprengte der Reiter in Karriere dem Westen zu, die 
sengenden Strahlen der Sonne nicht achtend, welche auf sein 
mit einem Turban bedecktes Haupt herniederglühten, dicht auf 
den Hals seines Tieres gebeugt, um durch den Widerstand der 
Luft die Schnelligkeit des Rosses nicht zu vermindern.

Plötzlich weiteten sich seine Augen; scharf spähte er nach 
dem Horizonte, an dem er dunkle Gestalten wahrnahm.

»Es können nur BeniSuef sein,« murmelte er, »ich treffe 
hier auf keinen anderen Stamm. Aber warum halten sie sich 
nicht zusammen, sondern in Entfernung, als wollten sie eine 
Linie bilden?«

Er lenkte das Pferd etwas weiter nach rechts, um den Be
gegnenden ausweichen zu können. Rasch näherte er sich den 
Gestalten. Wie er jetzt erkennen konnte, waren es Reiter, und 
zwar mochten es ein Dutzend sein.

Als die neuen Reisenden den einsamen Menschen erblick
ten und sahen, daß er eine andere Richtung einschlug, änderten 
auch sie sofort die ihrige, wie wenn sie eine direkte Begegnung 
mit ihm wünschten.

»Haben sie Böses gegen mich im Sinne, oder wollen sie nur 
den Weg nach dem Nilthal erfragen? Nun, mögen sie kommen, 
sie werden Salim friedfertig oder kampfbereit finden, je nach
dem,« murmelte der Reiter wieder, zog, ohne den Lauf seines 
Rosses zu mäßigen, die Pistolen aus dem Gürtel und prüfte sie, 
ebenso wie die Flinte. Auch überzeugte er sich, daß der zwei
schneidige Dolch handbereit steckte.

Der kühne Reiter war kein anderer als jener Salim, dem vor 
einem halben Jahre seine Braut Sulima am Tage der Hochzeit 
durch fremde Räuber entführt wurde. Noch an demselben Tage 
war er, von der Jagd nach den losgekoppelten Pferden kaum 
ins Lager zurückgekehrt, aufgebrochen, um der Spur des ge
raubten Mädchens zu folgen. Der alte Scheich, Sulimas Vater, 



hatte ihn reichlich mit Geldmitteln ausgestattet und ihm gehei
ßen,

keine Kosten zu scheuen, um die Entführte wieder zu erlan
gen.

Sonderbarerweise wollte sich ihm Hassan durchaus als Be
gleiter  anschließen,  aber  Salim,  der  dem  Burschen  niemals 
recht getraut hatte, schlug ihm die Bitte rundweg ab; er nahm 
überhaupt  niemanden  mit,  einmal,  weil  er  seinen  eigenen 
Scharfsinn und seine Geschicklichkeit im Verfolgen einer Spur 
für vollkommen genügend hielt, und dann auch, weil er nicht 
durch andere Personen in der Schnelligkeit seiner Bewegungen 
gehemmt sein wollte.

Aber im Nilthal schon verlor er die Fährte der Räuber, denn 
diese  hatten  den  bebauten  und  bewohnten  Teil  ihres  Weges 
dazu benutzt, etwaige Verfolger irrezuleiten, und es gelang Sa
lim trotz aller Mühe nicht, sie wiederzufinden.

Nach einigen Tagen vergeblichen Suchens setzte  er  kurz 
entschlossen seinen Weg nach der Küste des Meeres fort, denn 
eine Ahnung sagte ihm, daß die beiden geraubten Mädchen an 
Sklavenhändler verkauft werden sollten. Wenn er auch zu spät 
kam, um dies zu verhindern, so konnte er sich doch wenigstens 
Gewißheit darüber verschaffen und eventuell die Entführer zur 
Bestrafung ziehen, das heißt, sie nach den Gesetzen der Wüste 
töten.

Aber vergebens ritt er die ganze Küste ab und fragte in dem 
kleinsten arabischen Fischerdorfe wie in der großen Hafenstadt 
jeden, ob zwei Mädchen mit dem von ihm beschriebenen Aeu
ßeren gesehen worden wären – niemand wollte etwas von ih
nen wissen.

Da hatte er eine wundersame Begegnung.
Eines Tages traf er auf dem Wege nach einer anderen Stadt 

zwei Reisende, einen zu Kamel, den anderen zu Pferde, und 
wie groß war sein Erstaunen, als er in ihnen Hassan und Sed



dah erkannte, welche sich auf der Reise nach der Heimat be
fanden.

Hassan brüstete sich ungemein mit seinem angeblichen Er
folge, daß er die Spur der Mädchen gefunden und Seddah ge
rettet habe. Auch das Mädchen floß über von Bewunderung für 
den buckligen Hassan und pries ihn als ihren Befreier.

»Und Sulima?« fragte Salim kurz.
Seddah erzählte das, was der Leser bereits weiß, und fügte 

noch hinzu, daß sie nach Wegführung der Sulima selbst wieder 
in ein anderes Städtchen geschleppt  wurde,  bis  eines Nachts 
der tapfere Hassan ihren Aufenthaltsort erkundet, die Räuber 
mit Hilfe einiger bezahlter Männer überrumpelt und sie befreit 
habe.

Salim bezweifelte diese Erzählung von vornherein, beson
ders als Hassan erklärte, den Namen jenes Städtchens, in dem 
er Seddah gefunden, vergessen zu haben. Ohne Abschied ritt er 
davon, um seine Nachforschungen fortzusetzen, aber sie blie
ben erfolglos.

Fast gingen ihm die Geldmittel und damit die Möglichkeit 
aus, weiterzureisen, da bekam er sichere Mitteilungen, daß Su
lima als Sklavin an einen türkischen Sklavenhändler verkauft 
und sofort auf ein Schiff geschleppt worden sei. Jetzt gab der 
Jüngling  mit  blutendem Herzen  die  weitere  Verfolgung auf, 
denn niemand wußte, wohin sich das Schiff gewandt habe; aber 
er hatte doch wenigstens den Namen des Verkäufers erfahren, 
und um diesen zur  Verantwortung zu ziehen, befand er  sich 
jetzt auf dem Ritt nach den Zelten der BeniSuef.

Es war kein Zweifel, die Reiter suchten mit Salim zusam
menzutreffen, und ihr Aussehen war durchaus kein friedferti
ges.

Sie ritten vorzügliche Pferde; die Spitzen der Lanzen fun
kelten im Glanze der Sonne, auf den Rücken hingen die langen 
Beduinenflinten,  und so nahe war Salim schon herangekom
men, daß er die Gesichtszüge der Fremden erkennen konnte. Er 



sah, daß sich in ihnen eine höhnische Freude widerspiegelte, 
die sie beim Anblick des einsamen Reiters nicht einmal ver
hehlten.

»BeniSuef sind es nicht, auch keine Bauiti; die Art, wie sie 
den Turban geschlungen haben, ist mir völlig fremd. Sie schei
nen nichts Gutes gegen mich im Schilde zu führen, und mein 
Leben ist zu kostbar, um es nutzlos aufs Spiel zu setzen; also 
werde ich ihnen aus Wege gehen, wenn dies auch einer Flucht 
ähnlich  sieht,«  so  dachte  Salim  und  lenkte  sein  Roß  scharf 
rechts ab, so schnell, daß er im Nu an der Seite der Fremden 
vorübersauste. Da er seinen Ritt nicht im geringsten gemäßigt 
hatte, so sah es aus, als ob er keine Zeit zu verlieren habe, son
dern so schnell als möglich einem Ziele zustrebe.

Er hatte richtig vermutet, denn kaum hatte er die vierzehn 
Mann hinter sich, denen anfangs sein Manöver überraschend 
kam, so knallten schon Flintenschüsse, und die Kugeln pfiffen 
um seinen Kopf.

Doch Roß und Reiter blieben unverletzt.
Salims Blut  wallte  bei  diesem frechen Angriff  auf  einen 

harmlosen  Wanderer;  er  riß  die  Pistole  ans  dem  Leibgurt, 
wandte sich im Sattel und zielte nach dem ersten der Männer, 
welche sofort seine Verfolgung aufgenommen hatten.

Der Schuß krachte, und der Reiter stürzte vom Pferde.
Nochmals flogen Kugeln um Salims Ohren, doch abermals 

fiel ein Verfolger von dessen sicherer Kngel.
»Hussah, Morgenröte,« rief er in wilder Freude und gab der 

Stute die Fersen, »es ist das erste Mal, daß du vor einem Feinde 
fliehst, aber ich will deren Zahl nach und nach vermindern.«

Es konnte freilich nicht mehr lange währen, so mußten die 
Verfolger, wenn anch keine ihrer Kugeln traf, ihn doch errei
chen, denn ihre Pferde waren ausgeruht, das seinige dagegen 
vollständig  abgemattet.  Mehr  und  mehr  verringerte  sich  die 
Entfernung zwischen ihnen, die er durch das plötzliche Ablen



ken  gewonnen  hatte;  immer  näher  erklangen  hinter  ihm die 
Flüche.

Salim hatte seine Pistolen wieder geladen, eben wandte er 
sich um, um abermals den nächsten aus dem Sattel zu werfen, 
als ein Schuß krachte; sein Pferd bäumte sich und stürzte zu 
Boden.

Doch Salim ward nicht abgeschleudert. Ehe das Roß noch 
fiel, stand er schon auf den Füßen, riß die Flinte von der Schul
ter und lag im nächsten Augenblicke hinter dem Pferde, dieses 
als Schutzwehr gegen die feindlichen Kugeln gebrauchend.

»Arme Morgenröte,« flüsterte er,  »kann ich Sulima nicht 
mehr rächen, so will ich wenigstens Deinen Mörder bestrafen.«

Jetzt war sein Schicksal entschieden. Noch dreißig Meter 
trennten ihn von seinen Feinden, bald wurde er gewiß von de
ren Lanzen durchbohrt.

Aber was galt ihm das Leben, seit er Sulima verloren! Es 
hatte nur noch den Zweck für ihn gehabt, den Verrat an seiner 
Geliebten zu rächen. Drei der Verfolger müßten noch fallen, 
dann war er zum Sterben bereit. Er wollte schon dafür sorgen, 
daß er ihnen nicht lebendig in die Hände fiel.

Doch da zügelten die  Beduinen plötzlich ihre  Rosse,  be
sprachen sich hastig und jagten in Carriere zurück, als wollten 
sie auf ihr Opfer verzichten.

Salim war ein in Kampfspielen viel zu erfahrener Mann, als 
daß  er  sich  durch  diese  Handlungsweise  in  Sicherheit  hätte 
wiegen lassen; sein Tod wurde nur etwas verzögert. Er wußte, 
daß sie jetzt außer Schußweite ritten, ihn umzingelten, von den 
Rossen stiegen und dann langsam, auf dem Bauche kriechend 
und jede Erhebung des Sandes benutzend, auf ihn zukamen und 
eine Gelegenheit für einen günstigen Schuß erspähten.

Wären sie direkt auf ihn zugeritten,  so hätten wenigstens 
noch drei daran glaubeu müssen, denn Salims Kugeln trafen. 
So dagegen, war mehr Aussicht vorhanden, ihren Zweck zu er
reichen, ohne dabei ihr Leben besonders aufs Spiel zu setzen.



Es geschah so, wie er vermutete.
Außer Schußweite gekommen, schwenkten sie nach rechts 

und links ab und ritten um Salim herum, doch immer einen 
weiten Abstand von dessen sicherer Flinte bewahrend. Dann, 
als sie eine bestimmte Entfernung untereinander eingenommen, 
sprangen sie aus den Sätteln, legten sich in den Sand und kro
chen langsam näher, während die darauf dressierten Pferde ru
hig an ihren Plätzen stehen blieben.

Der BeniSuef sah, daß jene, obgleich schlechte Schützen 
auf  rennendem Pferde,  doch im Einzelkampf geübte Krieger 
waren, sie verstanden es wenigstens ausgezeichnet, sich hinter 
der geringsten Erhebung des Bodens zu verstecken; kein Glied 
kam zum Vorschein, höchstens tauchte hier und da der oberste 
Rand des Weißen Turbans oder ein Stückchen Gewand auf. So 
krochen sie  langsam näher,  ohne  ihm eine Gelegenheit  zum 
Gebrauche seiner Büchse zu geben.

Salims Lage war eine schwierige, weil er nicht gleichzeitig 
alle die Feinde beobachten konnte, auch sich nicht immer wen
den wollte, um sich ja nicht einmal eine Blöße zu geben. Die 
eine Seite war durch den Körper des toten Pferdes geschützt, 
auf der anderen erhob sich eine Unebenheit des Sandes, sodaß 
er ziemlich gedeckt lag und dabei zugleich selbst einen günsti
gen Platz zum Zielen hatte.

Plötzlich hörten die Feinde auf, ihre kriechenden Bewegun
gen  fortzusetzen;  er  vernahm,  daß  sie  sich  etwas  zuriefen, 
einen Satz, der sich von Mund zu Mund fortpflanzte und so den 
ganzen  Kreis  durchlief.  Leider  war  die  Entfernung  noch  zu 
weit, als daß er hätte die Worte verstehen können, aber es war 
ihm, als sei das Wort ›Franken‹ dazwischen gewesen. Er grü
belte nicht weiter darüber nach, sondern betrachtete fortgesetzt 
einen Mann, der sich ihm am meisten genähert hatte, weil er 
sehr schnell, dabei auch am unvorsichtigsten gekrochen war.



Da sprang dieser mit einem Male auf, als wolle er auf Salim 
zulaufen; doch schon krachte dessen Büchse und jener stürzte 
zusammen.

Doch was war das? Die ganze Reihe hatte sich aufgerichtet 
und stürzte in wilder Hast nach den Pferden, sprangen auf und 
jagten davon, ohne sich weiter um ihr Opfer zu kümmern.

Verwundert blickte Salim sich um und sah nun den Grund 
zu dem schleunigen Rückzug.

Nicht weit von ihm sprengte eine stattliche Reiterschar im 
Galopp heran, etwa zehn nach europäischer Art, aber in Jagd
anzüge gekleidete Männer, alle wohlbewaffnet.

»Es ist doch merkwürdig,« sagte eben der eine, »wohin wir 
kommen, da reißt alles aus. Wie geht das nur zu, Williams?«

»Das ist ganz natürlich, Hendricks,« spottete der Angerede
te,  »seit  Sie  sich einen Backenbart  angeschafft  haben,  sehen 
Sie wie ein reisender Räuberhauptmann aus.«

»Allah sei gepriesen, ich bin gerettet!« rief Salim, stand aus 
und erwartete die Ankömmlinge.

»Wer bist Du? Wurdest Du allein von so vielen Feinden be
droht?« fragte ihn der Anführer der Schar – es war Harrlington 
– erst auf Englisch, und dann, als der Beduine mit dem Kopf 
schüttelte, auf Französisch. Zur Verwunderung der Herren ant
wortete derselbe sofort fließend in dieser Sprache.

»Ich bin ein BeniSuef. Wüstenrauber haben mich überfal
len, ich weiß nicht warum, jedenfalls weil sie Schätze bei mir 
vermuteten, und ohne Ihre Dazwischenkunft wäre ich verloren 
gewesen.«

»Du bist ein BeniSuef, dessen Stamm nicht weit von hier 
seine Zelte  aufgeschlagen hat?« rief  ein Reiter.  »Das ist  ein 
seltsames Spiel des Schicksals, auch wir. ..«

»Ruhig,  meine  Herren,«  unterbrach  ihn  Lord  Harrligton, 
»vielleicht fügt es sich noch wundersamer!«



»Wie willst du nun deine Reise durch die Wüste fortsetzen, 
da dein Pferd getötet ist?« wandte er sich wieder an den Bedui
nen.

»Es ist nur eine halbe Tagesreise für mich; so lange kann 
ich  mit  Leichtigkeit  ohne  Wasser  laufen,«  entgegnete  dieser 
mit bedauerndem Blicke auf sein totes Roß.

»Siehst Du dort die Karawane?«
Der Beduine folgte der angedeuteten Richtung und erblick

te  eine  Menge  Gestalten  zu  Pferde,  welche  sich  inzwischen 
dem Schauplatze  des  Kampfes  genähert  hatten.  Auch einige 
Kamele konnte er erkennen.

»Ich sehe sie.«
»So komme mit uns, du kannst dort ein Kamel als Reittier 

erhalten, und wir selbst werden dich nach dem Lager bringen.«
»Die BeniSuef werden Eure Güte durch Gastfreundschaft 

zu vergelten wissen,« entgegnete Salim dankbar.
Die Herren ritten langsam, neben sich den Beduinen, der 

Karawane entgegen.
»Ein Glück war es,« sagte unterwegs Harrlington zu Lord 

Hastings, »daß Sie diesen Wettritt anregten. Einmal haben wir 
dadurch einen Menschen vor dem sicheren Tode gerettet, und 
dann vermute ich fast, haben wir einen Fang gemacht, über den 
sich  Miß  Petersen  außerordentlich  freuen  wird,  und  wahr
scheinlich noch viel mehr jemand anders.«

»Wieso?« fragte Hasting. »Nun ja, vielleicht Sulima, weil 
auch diese eine BeniSuef ist.«

»Nicht allein darum. Geben Sie jetzt Achtung!«
Die beiden Reitergruppen waren zusammengetroffen. Ellen, 

in  einem  kurzen  Reitkleid,  ritt  auf  einem  prächtigen  Grau
schimmel neben dem die Karawane führenden Beduinen und 
unterhielt  sich mit  Sulima, welche ihr zur anderen Seite ritt. 
Hinter  ihnen verteilten sich die  Vestalinnen und die  übrigen 
Herren in Gruppen; den Schluß bildeten einige Kamele, unter 



Aufsicht  Hannibals,  welche die mitgenommenen Bedürfnisse 
trugen.

Alle waren zu Pferde.
Die  Vestalinnen trugen,  ebenso wie  ihre  Kapitänin helle, 

kurze Reitkleider, je nach Geschmack mit Schärpen oder Gür
teln verziert, während Ellen um ihre Hüften nur eine Art Leder
gewebe kunstvoll geschnürt hatte, über dessen Bedeutung sich 
verschiedene den Kopf zerbrachen. Die Herren hatten zu dieser 
Expedition lederne 

Jagdkleider angelegt, mit Ausnahme Harrlingtons, der ver
gebens geraten hatte, in der heißen Wüste lieber leichtes, wei
ßes Zeug zu tragen, wie die Damen und er selbst. Deshalb kam 
es, daß den Unvorsichtigen bereits mehrere Seufzer über die 
furchtbare Hitze entfahren waren, aber dennoch war bei eini
gen  sofort,  als  Lord  Harrlington  den  Vorschlag  machte,  die 
Schnelligkeit ihrer Pferde zu prüfen, die Sportlust erwacht, es 
wurde gewettet, und fort brausten die zehn Herren, die Hitze 
ganz vergessend.

Die  zwischen Salim und seinen Verfolgern  gewechselten 
Schüsse  hatten  das  Rennen unterbrochen.  Die  Herren  waren 
nach dem Kampfplatz  geeilt  und eben noch zurecht  gekom
men, den Beduinen vor dem sicheren Tode zu bewahren.

Neugierig  erwarteten  die  Zurückgebliebenen,  welche  die 
Schüsse  aus  weiter  Ferne  gehört  hatten,  die  Ankommenden, 
konnten aber den zwischen diesen gehenden Beduinen nicht se
hen.

Da sprang plötzlich zwischen den zurückkehrenden Reitern 
eine weißgekleidete Gestalt hervor, direkt auf die erste Gruppe 
zu und rief in jauchzendem Tone:

»Sulima!«
»Salim!« rief ebenso entzückt das Mädchen und sprang ans 

dem Sattel.
Die beiden Liebenden lagen sich in den Armen.



»Salim! Ist es möglich?« staunte Ellen. »Wo haben Sie ihn 
getroffen, Lord?«

»Haben Sie die Braut gerettet, so haben wir dem Bräutigam 
den gleichen Dienst  gethan,« entgegnete Harrlington und er
zählte nun mit kurzen Worten, aus welch' kritischer Lage sie 
den Beduinen befreit  hätten,  während Salim und Sulima das 
Glück des Wiedersehens auskosteten.

Endlich ermahnte das Mädchen selbst ihren Geliebten, ihrer 
Schützern Rede zu stehen, denn diese, das hatte sie ihm bereits 
erzählt, wäre es, der alles zu danken sei. Ohne sie wäre sie jetzt 
Sklavin an irgend einem Fleck der Erde, und nie wäre dieses 
Wiedersehen möglich gewesen.

Nun teilte Salim in gedrängten Worten seine Bemühungen 
mit, etwas über das Schicksal seiner geraubten Braut zu erfor
schen, und schilderte dann die Verfolgung durch die Wüsten
räuber bis zur Dazwischenkunft der englischen Herren.

»Kanntest Du den Stamm, zu dem Deine Verfolger gehör
ten?« fragte ihn Johanna.

»Nein, es waren Räuber, wie sie sich zum Schrecken der 
Karawanen überall in der Wüste umhertreiben.«

»Was mag sie veranlaßt haben, dir nachzustellen?«
»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich vermuteten sie Wertsa

chen bei mir, oder vielleicht reizten schon meine Waffen ihre 
Habgier.«

Johanna schüttelte nachdenklich den Kopf.
»Ich glaube  eher,  Du solltest  für  immer  stumm gemacht 

werden.«
»Ich?« fragte Salim verwundert.
»Hast  du  nicht  schon  daran  gedacht,  daß  Dahab  oder 

Hassan die Räuber gedungen haben kann?«
»Wirklich,  das  könnte  sein.  Ich  weiß  jetzt  ziemlich  be

stimmt, wer den Plan zu Sulimas Entführung ausgesonnen hat; 
sie selbst bestätigt es, und dieses mich hassende Paar wußte, 
daß ich eines Tages Rechenschaft fordern würde; es hat jene 



Wüstenräuber bestochen, mich auf diese oder jene Weise aus 
der Welt zu schaffen.«

Auch Ellen bestätigte diese Annahme.
»Wie weit ist es noch bis zum Sitze der BeniSuef?« fragte 

sie.
Salim warf einen prüfenden Blick über die Karawane.
»Ein flüchtiges Pferd hat zwei Stunden zu laufen, ehe es 

unser Gebiet erreicht; doch Ihr habt beladene Kamele mit, also 
werden wir in sechs Stunden dort sein. Wo die Zelte stehen, 
kann  ich  noch  nicht  sagen,  denn  wir  sind  ein  wandernder 
Stamm; aber wir können sichere Auskunft von dem ersten Be
duinen erhalten, den wir treffen.«

Salim nahm einen Platz auf dem am leichtesten bepackten 
Kamel ein.

Johanna lenkte ihr Pferd an Ellens Seite.
»Miß  Petersen,  unsere  Vermutung,  daß  Hassan  bei  dem 

Raube Sulimas beteiligt war, hat sich also bestätigt,« sagte sie, 
»aber aller Wahrscheinlichkeit nach ging dieser Plan von Da
hab, dem Scheich der Bauitis, aus. Hassan wird in dem Lager 
der Suef zu finden sein, aber nicht Dahab. Haben Sie die Ab
sicht, als Richter aufzutreten?«

»Nein,«  entgegnete  Ellen,  »ich  will  nur,  daß Hassan des 
Verrats gegen seinen Stamm überführt wird, und ich glaube, 
unser Zeugnis, schon unsere Autorität als Europäer wird dies 
leicht ermöglichen. Salim selbst kann Dahab nichts beweisen, 
ebensowenig Sulima, und ich weiß nicht, wie wir diesen Bur
schen zu einem Geständnis zwingen können.«

»Durch Hassan.«
»Dessen  Verschwiegenheit  wird  Dahab  wohl  erkauft  ha

ben.«
»Aber Stockhiebe werden seine Zunge lösen.«
»Wenn auf Antrag Salims dieses Mittel angewendet werden 

soll, dann bin ich natürlich damit einverstanden; ich aber werde 
es nicht vorschlagen,« erklärte Ellen entschieden.



»Es giebt noch etwas anderes, was Hassan vielleicht zum 
Sprechen zwingen kann,« sagte Johanna nachdenkend.

»Und das wäre?«
»Die Ueberraschung. Wir müssen Sulima nicht  sofort  als 

Befreite zurückbringen, sondern erst Salim als Ankläger auftre
ten lassen, und, wenn Hassan leugnet,  muß Sulima auftreten 
und ihn direkt als Schuldigen bezeichnen. Auch ist es notwen
dig, daß sie dann ihre Begegnung mit Dahab erzählt.«

»Dies wird das beste sein,« erklärte Ellen befriedigt, »die 
Trage auf dem Kamel bietet ein gutes Versteck.«

Die sechs Stunden waren noch nicht verflogen, die Sonne 
stand noch hoch über dem Horizont, als die Karawane in der 
Ferne die weiße Leinwand von Zelten schimmern sah. Salim 
erklärte sofort, es wären solche der BeniSuef, ob gerade die 
des Scheichs MustaphabenHammed, könne er noch nicht be
haupten. Bald waren sie erreicht, und Salim erfuhr, daß sein 
Stamm etwa eine Stunde weiter südlich lagere, und daß gerade 
der alte Scheich der Bauitis und sein Sohn bei ihnen weilten.

Nachdem die Karawane die Zelte hinter sich hatte, hielten 
sie eine Beratung ab, und es ward mit Salims und Sulimas Ein
willigung beschlossen, daß kurz vor Einritt in das Lager beide 
sich in der Trage verbergen sollten, um vorläufig unentdeckt zu 
bleiben, denn für diesen Abend war es doch zu spät, mit der 
Beschuldigung gegen Hassan und Dahab hervorzutreten; erst 
morgen früh sollte der Gerichtstag abgehalten werden.

»Der Zufall ist uns günstig,« sagte Salim, »daß Dahab sich 
in unserem Lager befindet, aber wir können ihn nicht bestra
fen.«

»Warum nicht?«
»Die Gastfreundschaft ist den BeniSuef heilig. Doch es ge

nügt, wenn er für schuldig erklärt wird.«
»Was würdest du dann machen?«
»Ich würde ihn in seinem Lager oder außerhalb unserer Zel

te aufsuchen und töten,« antwortete Salim mit Nachdruck.



»Es kommen Reiter auf uns zugesprengt,« rief jetzt Johan
na, »schnell Salim und Sulima, in die Trage!«

Wirklich kamen der Karawane mehrere berittene Beduinen 
entgegen; an ihrer Spitze ein würdiger alter Mann, der Scheich 
MustaphabenHammed.

Hannibal wurde gerufen, um als Dolmetscher zu dienen.
»Allah sei mit Euch,« rief schon von weitem der Greis und 

legte  wiederholt  seine  Hand auf  Herz  und Stirn.  »Sucht  Ihr 
Gastfreundschaft bei den BeniSuef? Unsere Zelte stehen den 
Reisenden offen.«

Zeremonielle Redensarten wechselten, dann wurde die Ge
sellschaft ins Lager geführt, wo ihnen Zelte und alle Bequem
lichkeit, wie sie die einfachen Beduinen bieten können, ange
wiesen wurden.

Ellen sah, während sie das Abladen der schweren Trage be
aufsichtigte und diese in das Zelt schaffen ließ, welches sie mit 
Johanna  und  noch  einigen  anderen  Damen  gemeinschaftlich 
bewohnen sollte, wie ein junger Mann, anders und reicher als 
die  BeniSuefs  gekleidet,  sich  mit  einem kleinen,  buckligen 
Menschen eifrig unterhielt und dabei den Herren finstere Bli
cke zuwarf.

Ehe die Feuer im Lager erloschen, wurde der Scheich gebe
ten, in das Zelt der Kapitänin zu kommen, und zwischen den 
beiden fand eine lange Unterredung statt.



15. Das Gericht in der Wüste.

Vor dem Zelte Mustaphas drängten sich die Beduinen und 
harrten gespannt der kommenden Enthüllungen.

Schon gestern abend hatten einige von ihnen den Auftrag 
bekommen, Hassan, der jetzt noch arglos schlief, scharf zu be
obachten und seine etwaige Entfernung aus dem Lager zu ver
hüten. Desgleichen waren andere damit beschäftigt,  über das 
Treiben Dahabs zu wachen.

Hassan lag noch träumend auf seinem weichen Teppich, als 
plötzlich der Vorhang des Zeltes zurückgeschlagen wurde und 
ihm jemand den herrischen Befehl gab, sofort aufzustehen und 
zum Scheich zu kommen.

»Was soll's?« rief Hassan, sich die Augen reibend. »Kön
nen diese  reisenden Franken ihren Weg nicht  allein  finden? 
Soll Hassan ihnen wieder einmal als Wegweiser dienen?«

»Gehorche und komme!« sagte drohend der Beduine.
Jetzt ward Hassan stutzig. Er sah, daß vor dem Eingange 

seines Zeltes mehrere Mäuner standen, bereit, ihn in Empfang 
zu nehmen. Sein böses Gewissen machte das Herz schneller 
schlagen.

Eiligst  stand er auf, schlug den Burnus um die Schultern 
und trat aus dem Zelt. Sofort nahmen ihn zwei Männer in die 
Mitte,  führten ihn nach dem Zelt  des Scheichs, und Hassans 
Gesicht entfärbte sich, als er sah, daß ein Gericht abgehalten 
werden sollte, und daß er der zu Verhörende sei.

Mustapha saß mit gekreuzten Beinen auf einem Teppich; 
neben ihm stand eine der Damen, welche gestern gekommen 
waren, und sprach in einer fremden Zunge zu dem sie beglei
tenden Neger. Rings um diese Gruppe scharten sich die Stam
mesgehörigen, aber nur die Männer, die Weiber durften an der
artigen Versammlungen nicht teilnehmen. Auf der einen Seite 
standen die männlichen Gäste, auf der anderen die Damen.



Diese verfluchten Franken! Was führte sie hierher, ein Ge
richt  zu  veranlassen?  Hatte  er  sie  betrogen?  Hatte  er  ihnen 
schlechte Pferde verkauft? Nein, er kannte sie gar nicht! Sein 
Auge schweifte unwillkürlich über die Versammlung hinweg. 
Wie gewöhnlich, so standen die Pferde der Gastfreunde auch 
hier um das große Zelt des Scheichs, die Zügel nur leicht über 
eingerammte Pflöcke geworfen.

Zwischen ihnen erkannte Hassan auch das dem Dahab ge
hörige. Sofort suchte er diesen unter den Zuschauern, und bald 
hatte  er  ihn  herausgefunden.  Auch  Dahabs  Gewissen  schien 
nicht ganz rein, denn es gelang ihm nur schwer, seine Aufre
gung  zu  verbergen.  Die  Arme  übereinandergeschlagen,  die 
schmalen Lippen fest zusammengepreßt, starrte er finster vor 
sich hin und würdigte seine Umgebung keines Blickes. Da be
gegneten  seine  Augen  denen  Hassans,  und  dieser  bemerkte, 
wie jener leicht zusammenzuckte. Neben ihm stand sein Vater, 
der Scheich eines Stammes der Bauiti, ein ehrwürdiger, guter 
und allgemein beliebter Mann.

Jetzt trat Hassan vor Mustapha. Er hatte seine Fassung wie
dergewonnen;  beweisen konnte man ihm nichts,  er  hatte  die 
Fremdlinge noch nie gesehen, Salim war noch nicht zurück – 
es  war  zweifelhaft,  ob  er  überhaupt  je  wiederkam – und so 
mußte  die  Versammlung sicher  verschoben werden.  Aber  er 
wollte  nicht  warten,  sondern  sobald  wie  möglich  für  immer 
verschwinden;  der  Boden  fing  an,  ihm  unter  den  Füßen  zu 
brennen. Frech blickte er dem alten Scheich ins Gesicht.

Die Einleitung zu der Verhandlung mußte schon vor seiner 
Vorführung begonnen haben, denn Mustapha erhob sofort die 
Anklage gegen ihn.

»Vor sechs Monaten,« begann er mit vor Erregung zittern
der Stimme, »wurden mein einziges Kind, Sulima, und ein an
deres Mädchen, Seddah, mit Gewalt von fremden Räubern ent
führt,  welche  sich  als  Reisende  ausgaben  und  meine  Gast
freundschaft beanspruchten. Durch List gelang es ihnen, unsere 



jungen Männer aus dem Lager zu entfernen, dann führten sie 
ihren verruchten Plan aus. Ist dir dies bewußt?«

»Ja,« entgegnete Hassan, »und ich ...«
Der Scheich winkte ihm zu schweigen.
»Diese edle Dame hier,« er wies dabei auf die neben ihm 

stehende  Ellen,  »kommt  weit  aus  dem Abendlande  her,  um 
dich, HassanbenTomar, zu beschuldigen, du habest jene Räu
ber angeworben.«

Hatte  man erwartet,  diese  offene  Anklage  würde  Hassan 
niederschmettern,  so  war  man jetzt  enttäuscht,  daß sie  nicht 
den  geringsten  Eindruck  auf  den  abgefeimten  Spitzbuben 
machte.

»Mich?« rief er erstaunt aus. »Wo ist Seddah, daß sie be
zeuge, wie gerade ich es gewesen bin, der alle seine Kräfte auf
geboten hat, um die Mädchen wiederzubekommen, und daß es 
mir auch gelungen ist, sie zu befreien, oder doch wenigstens 
die eine.«

Er warf einen Blick um sich, als suche er Seddah, sah aber 
dabei  Dahab  an,  der  ihn  mit  drohenden  Augen  anstierte. 
Hassan  hatte  geahnt,  daß  diese  Anklage  gegen  ihn  erhoben 
würde, jedenfalls waren diese Fremdlinge der verkauften Suli
ma irgendwo begegnet, und diese, welche ihm nie günstig ge
stimmt gewesen war, hatte die Vermutung ausgesprochen, daß 
er bei ihrer Entführung die Hand im Spiele gehabt habe. Aber 
die Sache war nicht so schlimm; denn Beweise konnten nicht 
gebracht werden, selbst wenn Sulima plötzlich wieder erschie
nen wäre.

Ebenso dachte Dahab, er fühlte sich vollkommen sicher.
»Wo ist Seddah?« fragte er wieder.
»Wir  kennen  ihre  Geschichte  genügend,  als  daß  wir  sie 

noch einmal anhören müßten,« entgegnete der Scheich, »aber 
wir kennen auch deine Schlauheit,  mit  der du uns schon oft 
hintergangen.«

»Beweise,« rief Hassan trotzig.



»Sie sollen dir werden.«
Der Scheich winkte, und Salim trat hinter dem Zeltvorhang 

hervor.
Ein Gemurmel ging durch die Reihen der Beduinen, Hassan 

zuckte unmerklich zusammen, wechselte einen Blick mit Da
hab und sah, wie dieser die Farbe verlor.

»Dieser ist es,« rief Salim und deutete auf Hassan, »der die 
Räuber gedungen, er hat Sulima verkauft, und weil er für die 
pockennarbige Seddah keinen Käufer fand sich dann den An
schein gegeben, als hätte er dieselbe befreit.«

Doch Hassan blieb ungerührt, er lächelte höhnisch.
»Mein Sohn,« redete der Scheich Salim an, »bedenke, was 

du  sprichst!  Du  urteilst  über  Leben  und  Tod  eines  unserer 
Stammesgenossen.

»Es ist so,« rief aber Salim. »Ich kam in ein Hafenstädtchen 
und  erfuhr  dort,  daß  ein  Mann,  dessen  Beschreibung  auf 
Hassan paßte,  vor  kurzem mit  einem Türken Verhandlungen 
angeknüpft habe. Dieser aber war in jener Stadt unter den Ara
bern allgemein als Sklavenhändler bekannt, der sich hauptsäch
lich mit Mädchenkäufen abgab. In derselben Nacht noch, als 
Hassan mit diesem gesehen worden ist, wurde aus einem Hause 
ein Mädchen geholt und an Bord des Sklavenschiffes gebracht, 
während einige Tage später aus demselben Hause eine andere – 
es war Seddah – nach einer Stadt, welche etwa zwei Tagereisen 
weiter südlich liegt, geschleppt wurde. Hier erschien bald dar
auf Hassan abermals und will, wie er erzählt, Seddah mit Hilfe 
von geworbenen Helfern durch Gewalt ihren Entführern entris
sen haben.«

»Ist  dies  nicht  wahr?«  rief  Hassan  triumphierend.  »Ruft 
Seddah, daß sie es bestätigt!«

»Was  aber  sagst  du  zu  dem  ersten  Teil  der 
Beschuldigung?« fragte der Scheich streng.

»Er  ist  erlogen,«  entgegnete  der  Heuchler  entrüstet.  »Es 
giebt  noch andere  Leute,  welche so aussehen,  wie  ich.  Eine 



Ungerechtigkeit ist es, daß auf die leere Aussage fremder Per
sonen ein Unschuldiger auch nur des Verbrechens verdächtigt 
wird.«

»Ist dir auch dies eine fremde Person?« fragte der Scheich 
und wies dabei auf den Eingang des Zeltes, in welchem in die
sem  Augenblick  Sulima  erschien.  Ein  allgemeiner  Freuden
schrei der Beduinen bewillkommnete die Wiedergefundene.

Mustapha, wie auch Ellen, beobachteten den Delinquenten 
scharf, aber dieser hatte seine Züge so in der Gewalt, daß in ih
nen eher ein freudiges Erstaunen, als Schrecken zu lesen war.

»Sulima!« rief er in herzlichem Tone. »Wie mich das freut, 
daß du gerettet worden bist!«

Ellen wurde unruhig; sie hatte erwartet, daß diese Begeg
nung mit Sulima einen anderen Eindruck bei Hassan hervorru
fen würde.

Sulima deutete mit ausgestreckter Hand auf Hassan.
»Diesen Mann dort habe ich vom Fenster des Zimmers, in 

dem ich gefangen gehalten wurde, dabei beobachtet, wie er von 
einem Türken Goldstücke ausgezahlt bekommen hat.«

»Wie willst du mich erkannt haben, wenn es Nacht gewe
sen ist?« unterbrach sie Hassan, verlor aber doch für eine Se
kunde seine Fassung, als er sich der Unklugheit bewußt wurde, 
die er eben begangen. Aber es war zu spät, den Sinn des Satzes 
zu ändern.

Mustapha  war  aufgestanden  und  maß  den  Menschen  der 
eine solche Entrüstung heucheln konnte, mit drohenden Augen.

»Wenn  es  Nacht  gewesen  ist?«  wiederholte  er  langsam, 
Wort für Wort eigentümlich betonend. »Woher weißt du denn, 
Hassan, daß der Handel zwischen dem Türken und dem Betref
fenden, der dir so ähnlich sah, des Nachts abgeschlossen wur
de?«

Hassan hatte schnell seine Frechheit wieder gefunden.
»Nun, hat dir's Sulima nicht vorhin selbst gesagt?« fragte er 

die anderen Zuhörer.



Er warf dabei einen Blick auf Dahab, als hoffe er, daß die
ser  die  Behauptung bejahen würde,  aber  derselbe preßte  die 
Lippen fest zusammen und beobachtete mit glühenden Augen 
den Angeschuldigten. Von ihm hatte er also keine Unterstüt
zung zu erwarten.

Ein drohendes Murmeln ging durch die Reihen der Bedui
nen.

»Du siehst, daß du dich selbst gefangen hast. Gestehe die 
Wahrheit, gieb deine Mitschuldigen an, und deine Bestrafung 
soll eine mildere sein!«

Wieder streiften Hassans scheue Augen Dahab. Fast war es, 
als ob dieser sprechen wollte, aber er schwieg.

»Du beharrst beim Leugnen? Gut so –«
»Wo sind Beweise?« unterbrach ihn aber  Hassan trotzig. 

»Ich bin ein Beni Suef, zwei Zeugen verlange ich, die mich ge
sehen haben wollen und wider mich auftreten.«

»Bursche,« entgegnete der Scheich drohend, »wir kennen 
deinen  tückischen,  dir  vom Teufel  eingegebenen  Geist.  Seit 
Jahren hast du uns betrogen und unseren Gewinn geschmälert. 
Dein Geiz, deine Habsucht sind zu bekannt, um dir nicht auch 
einen Raub an unseren eigenen Jungfrauen zuzutrauen.«

»Beweise,« beharrte Hassan, dessen einzige Hoffnung noch 
darauf  beruhte,  daß  solche  nicht  gebracht  werden  konnten; 
denn Sulimas Aussage genügte umsoweniger, als sie ein Weib 
war, welches bei den Muhamedanern eine untergeordnete Stel
lung einnimmt.

»Wir werden deine Zunge gelenk zu machen wissen,« rief 
der Scheich jetzt erregt, »du weißt, es steht mir die Macht zu, 
dich zum Geständnis zu zwingen.«

»Nicht einen unseres Stammes,« stammelte Hassan erschro
cken.  »Du bist  wohl  zum Scheich erwählt,  aber  deine Herr
schaft hat Grenzen.«

»Elender  Wicht,«  donnerte  der  Scheich,  »auch  deiner 
Frechheit ist ein Ziel gesetzt. Wisse aber, nicht ich richte dich, 



sondern die Männer der BeniSuef, und sie sind damit einver
standen, daß du die Bastonnade erhältst, bis du gestehst.«

Sofort fühlte sich Hassan von hinten umfaßt und zu Boden 
geworfen. Das war zuviel für den dreisten, aber feigen Bedui
nen. Schon wurden ihm die Sandalen von den Füßen gerissen, 
er  wollte  noch  einen  hilfesuchenden  Blick  auf  den  jungen 
Scheich der Bauitis richten, aber dessen Platz war leer. Da gell
te es entsetzt von seinen Lippen:

»Gnade! Nicht ich bin der Urheber des Streiches, Dahab hat 
mich dafür bezahlt.«

»Dahab!« schallte es wie ein Echo ringsum.
»Dahab! Ich dachte es mir,« flüsterte dessen Vater, mit der 

Hand nach dem Herzen fahrend.
»Haltet Dahab, er will fliehen,« heulte wieder Hassans vor 

Angst heisere Stimme; er fühlte schon in Gedanken die Schlä
ge des Rohres, das bei jedem Hieb die Fußsohlen blutig reißt.

Da vernahm man plötzlich auf dem weißen Sande, fast un
hörbar, die Galoppsprünge eines Pferdes, das durch die Zelt
gasse jagte, aber an der Menge erst vorüber mußte.

Im nächsten Moment sauste ein braunes Roß vorbei, und 
auf seinem Rücken saß Dahab, der das Tier in Carriere rück
sichtslos durch die überraschten Beduinen trieb.

»Haltet ihn! Er ist der Schuldige!« brüllte Hassan, der ihn 
sah.

»Haltet ihn!« schrieen jetzt auch die übrigen Männer, aber 
es war fast zu spät, der Schurke hatte den Ausgang der Zeltgas
se erreicht.

Schon war er im Freien, als zwei Araber von beiden Seiten 
hinzusprangen, um dem Pferde in die Zügel zu fallen. Doch da 
blitzte es links und rechts zu gleicher Zeit auf, ein Krachen er
scholl, und lautlos sanken die beiden Beduinen in den Sand.

Dahab ließ zwei Leichen hinter sich.



Noch standen alle vor Schrecken über dieses neue Verbre
chen  im  Lager  wie  erstarrt,  als  wieder  der  Hufschlag  eines 
flüchtigen Pferdes gehört wurde.

Ein Grauschimmel schoß an ihnen vorbei, aber kein Mann 
saß im Sattel, sondern ein Weib.

»Ellen!« schrie Harrlington aus. »Ist dieses Mädchen wahn
sinnig? Ihr nach!«

Alle  Männer  stürzten  jetzt  nach den Pferden,  schwangen 
sich auf und setzten den beiden nach, aber Lord Harrlington, 
allen anderen voran, sah sofort, daß Ellen kein Beistand zu leis
ten war, denn ebenso wie der edle Vollbluthengst Dahabs, so 
übertraf auch ihr prächtiger Grauschimmel alle übrigen Pferde 
bedeutend an Schnelligkeit. Schon hatten sie einen großen Vor
sprung, eine Kugel hätte den Flüchtigen nicht mehr erreicht, 
während Ellen von Dahab nur etwa dreißig Meter entfernt war 
und sich ihm immer mehr und mehr näherte.

Dennoch stürmte  Harrlington beiden nach,  ihm zur  Seite 
Salim, der vor Wut mit den Zähnen knirschte.

Plötzlich stieß der Lord einen Schreckensruf aus. Deutlich 
konnte er wahrnehmen, wie Dahab die Zügel seines jagenden 
Rosses fahren ließ und sich mit dem Laden seiner Pistole be
schäftigte, aber zugleich zeigte auch Ellen ein sonderbares Be
nehmen.  Auch  sie  ließ  dem  Grauschimmel  freien  Lauf  und 
schien, vornübergebeugt, mit irgendetwas beschäftigt.

Harrlington stöhnte auf und drückte dem Tiere verzweifelt 
die Sporen in die Weichen. Immer weiter hatten sich die beiden 
entfernt, aber doch konnte er noch deutlich wahrnehmen, wie 
sich jetzt Dahab im Sattel wendete und auf Ellen anschlug.

Doch was war das? Warum erhob sie ihre Hand und schien 
dem  Flüchtling  zu  winken?  Sie  hätte  ihn  doch  vom  Pferde 
schießen können? Der Lord wußte, daß Ellen stets einen Revol
ver bei sich führte.

Eben  hob  Dahab  den  Arm  zum  sicheren  Schuß,  da  riß 
plötzlich Ellen ihr Pferd zurück, und gleichzeitig wurde der Be



duine wie durch Zauberkraft aus dem Sattel geschleudert. Ellen 
lenkte um, hinter sich den Körper Dahabs nachschleppend.

Jetzt verstand Harrlington die Handlung des Mädchens.
Ellen hatte einen Lasso bei sich gehabt, jenen geflochtenen 

Ledergurt,  und er erinnerte sich auch, daß sie bei  den Cow
boys  aufgewachsen  war  und  von  diesen  wahrscheinlich  den 
Gebrauch der Wurfschlinge gelernt hatte. Aber ein solches Ge
schick und solche  Kaltblütigkeit,  im letzten  Augenblick  den 
Flüchtling zu Boden zu werfen, hätte er ihr nicht zugetraut.

»Sie sind diesmal mit mir zufrieden, Lord?« fragte sie la
chend, als er sie erreicht hatte.

»Sie stürzen sich in unnütze Gefahren, Miß Petersen,« ant
wortete dieser. »Was kümmerte es sie, ob Dahab entkam oder 
nicht?«

»Wer so wie ich viele Jahre unter Cowboys gelebt und mit 
ihnen stets verkehrt hat, dem geht diese Lust am wilden Jagen 
ins Blut. Außerdem war für mich durchaus keine Gefahr vor
handen, ich konnte den Flüchtling jederzeit vom Pferde holen; 
meine Lehrmeister würden mich allerdings, wenn sie Zuschau
er gewesen wären, getadelt  haben, daß ich nicht  gleichzeitig 
das Tier mit gefangen habe. Sie sehen, ich passe besser in die 
Wüste  oder  in  die  Prärie  als  in  große Städte;  hier  würde es 
nicht so schwer sein, mich zu überwältigen. Doch was macht 
mein Gefangener? Ihm wird während meines Trabes übel mit
gespielt worden sein.«

Das war allerdings der Fall. Der Lasso hatte die Arme Da
habs fest an dessen Seiten geschnürt, sodaß er sich nicht hatte 
aufrichten  können,  sondern  wehrlos  nachgeschleift  worden 
war. Hätte der Boden nicht aus weichem Sand bestanden, so 
würde er wohl noch anders zugerichtet gewesen sein, aber auch 
so zeigte sein Gesicht blutende Streifen.

Die Beduinen umringten den Gefangenen und nahmen ihm 
die Lederschleife ab; an Flucht war jetzt nicht mehr zu denken. 
Die Augen stier zu Boden geheftet, so schritt er stumm und den 



Kopf gesenkt, nach dem Lager zurück. Als er an dem Scheich 
der Bauitis vorbeigeführt wurde, hob er den Kopf, doch sein 
Vater wandte sich um und spuckte verächtlich vor dem Mäd
chenräuber aus. Also auch sein Vater verurteilte ihn. So hatte 
er keine Hoffnung mehr.

Unter den Beduinen Arabiens und Nordafrikas herrscht ein 
äußerst ritterlicher Sinn. Wohl berauben und plündern sie Ka
rawanen, welche den Durchgangszoll durch das Gebiet der ein
zelnen Stämme verweigern, und geben die gefangenen Männer 
und Frauen nur gegen ein Lösegeld heraus, wohl führen sie ei
ner Kleinigkeit willen blutige Kriege gegen einen Nachbarstaat 
und, wenn dieser besiegt ist und einen an Vieh und Geld gefor
derten Betrag nicht geben will, vernichten sie ihn, die erbeute
ten Frauen und Mädchen als Eigentum in Beschlag nehmend, 
aber dies alles nennen sie keinen Raub, sondern ihr Recht. Die 
That hingegen, die Dahab ausgeführt hatte, ein Mädchen von 
einem befreundeten Stamme, mit dem die Bauitis in Frieden 
und Tauschhandel leben, durch List, Gewalt oder gar durch be
zahlte  Wüstenräuber  entführen  zu  lassen,  das  war  eine  für 
einen  Beduinen  über  alle  Begriffe  schmachvolle  Handlung. 
Hätte Dahab sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sich in den Be
sitz des Mädchens zu bringen, welches er liebte, so wäre er we
niger hart beurteilt worden.

Unterdes hatte Sulima noch erzählt, wie sie einst nur durch 
Salims Dazwischenkunft vor Dahabs Frechheit bewahrt geblie
ben sei, was vollends den Ausschlag gab. Desgleichen schilder
te nun Hassan, wie Dahab ihm zehn Goldstücke gegeben und 
ihm die doppelte Summe versprochen habe, wenn er Sulima in 
seine Gewalt bringe, alle Unkosten würde er extra zurücker
statten.

Er, Hassan, habe nun Wüstenräuber, wie sie immer in der 
Nähe von Städten käuflich sind, gedungen, Sulima zu entfüh
ren, und, um gleich mehr Profit von dem Geschäfte zu erlan
gen, auch noch eine andere rauben lassen. In jenem Hafen aber, 



den die Räuber zuerst erreichten, und wohin er bald nachfolgte, 
hatte ihm ein türkischer Mädchenhändler für Sulima eine sehr 
hohe Summe geboten, sodaß er beschloß, Dahab um die Beute 
zu prellen. Er verkaufte sie, spiegelte Dahab vor, Sulima sei 
ihm von anderen mit  Gewalt  abgenommen worden, und ließ 
Seddah nach einer abgelegenen Stadt bringen, wo er sie dann, 
dem Anscheine nach, befreite, um so einen etwaigen Verdacht 
von sich abzulenken. Dahab hatte ihm zwar nie recht geglaubt, 
aber er fühlte sich als Mitschuldiger, vielmehr als Veranlasser 
zu dem Mädchendiebstahl und hätte ihn in Ruhe gelassen, hof
fend, daß alles in Dunkel gehüllt bliebe. Hassan habe immer 
vermieden,  mit  Dahab unter  vier  Augen zusammenzutreffen; 
denn er  kannte  dessen tückischen Charakter  und wußte,  daß 
derselbe nur auf eine Gelegenheit lauerte, den Mitwisser seiner 
Schuld für immer stumm zu machen.

Als  die  Verfolger  zurückgekommen  waren,  teilte  Salim 
auch noch den Ueberfall unterwegs durch die fremden Araber 
mit, und Hassan gestand, daß er von Dahab beauftragt worden 
wäre, Salim aus der Welt zu schaffen, da er doch etwas von 
Dahabs Plänen erfahren haben könnte, und außerdem, weil die
ser den Jüngling wegen jener Züchtigung glühend haßte.

Die ganze Schlechtigkeit  Dahabs schien heute mit  einem 
Male an den Tag zu kommen; die Entrüstung der Beduinen war 
aufs höchste gestiegen.

Der alte Scheich der Bauitis verließ mit seinen Begleitern 
das Lager, er wollte dem Gericht über Dahab nicht beiwohnen 
– er hatte keinen Sohn mehr.

»So führt Dahab vor,« rief jetzt Mustapha, »er ist uns zur 
Verurteilung überlassen.«

Der Scheich hatte denselben einstweilen binden lassen und 
in Obhut einiger seiner Leute gegeben.

Sofort sah man, wie zwei Männer in einem Zelt verschwan
den  und  bald  darauf  den  Körper  Dahabs  heraustrugen,  ihn 
stumm zu den Füßen des Scheichs hinlegend.



Kaum hatte dieser ihn erblickt, als er von seinem Teppich 
aufsprang und im Tone des Unwillens ausrief:

»Wer hat das gethan? Wer hat den Befehl dazu gegeben?«
»Wir haben es gethan,« sagte einer der Beduinen, welche 

Dahab getragen hatten, finster, »wir sind die Brüder der beiden 
Ermordeten; unser ist das Recht, ihn zu töten.«

Schaudernd wandten sich die  Damen ab,  es  graute ihnen 
vor dem Anblick, der sich ihnen bot; das Gewand des am Bo
den liegenden war über und über mit Blut bedeckt, seine Brust 
zeigte unzählige Dolchstiche. Der Tod, der Dahab beschieden, 
war schneller an ihn herangetreten, als der Scheich gewollt hat
te.

Aber durch die Reihen der umstehenden Beduinen ging ein 
beifälliges Gemurmel– die vier Männer hatten recht gehandelt. 
Dahab hatte ihre Brüder ermordet, und das Gesetz der Wüste, 
die Blutrache fordert, daß sie sich keine Gelegenheit entgehen 
ließen, die Seele des Mörders denen der Getöteten nachzuschi
cken. Ihre Handlungsweise mußte selbst der Richter billigen.

Ellen  ging  durch  die  Zeltstraße,  um Johanna  zu  suchen, 
welche schon seit einiger Zeit den Richtplatz verlassen hatte. 
Sie traf das Mädchen, als es eben mit Sulima aus einem Zelte 
trat, ein Buch in der Hand.

»Tod und Mord,« fagte sie, »wohin man sieht, es ist selbst 
für meine Nerven zuviel. Ich bereue bitter, Dahab wieder ein
gefangen zu haben.«

»Thun  Sie  dies  nicht,«  bat  Sulima,  »er  wäre  weder  den 
Bluträchern, noch Salim entgangen. Aber mir ist es unsäglich 
leid, daß Sie meinetwegen Zeugin dieser Szene geworden sind. 
Wie soll ich Ihnen danken?«

Ellen wehrte Sulima freundlich ab.
»Was  haben  Sie  einstweilen  ausgeforscht,  liebe  Jane?« 

fragte sie Johanna, »Sie sind gewiß abermals auf einer neuen 
Spur.«



»Allerdings,« lächelte Johanna, »Sulima zeigte mir die An
denken an Salims Mutter, und da habe ich verschiedenes Wich
tige  gefunden.  So  zum Beispiel  verrät  die  Bibel,  daß  Karo
hissar eine Deutsche war, denn das Buch ist in deutschen Let
tern gedruckt. Ferner steht eine Widmung darin, welche auf ih
ren  Vornamen schließen  läßt.  Auch  eine  Photographie,  aber 
nicht ihre, und einige Briefe mit Daten, Nennung von Städten 
und Unterschriften habe ich gefunden, alles sehr wichtig, um 
auf die Spur von Karohissars Abstammung zu kommen. Ich 
werde die Nachforschungen vielleicht später selbst betreiben,« 
fügte sie nachdenklich hinzu.

»Sie haben eine richtige Spürnase, Miß Lind,« lachte Ellen. 
»Wissen Sie, wenn Sie ein Mann wären, so müßten Sie Detek
tiv werden.«

Johanna wandte sich etwas verlegen ab.
»Nun, ich scherze ja nur,« fuhr Ellen schnell fort. »Es ist 

ein elendes Handwerk, als Spion bezahlt zu werden.«
»Von Salim selbst habe ich nicht das mindeste über seine 

Mutter erfahren können, nur ihr Aussehen konnte er mir sehr 
genau beschreiben. Man interessiert sich doch auch für die El
tern derer, denen man Teilnahme gezeigt hat.«

»Gewiß,« bestätigte Ellen.
»Wann gedenken Sie das Lager wieder zu verlassen?«
»So bald wie möglich. Am liebsten möchte ich noch heute 

aufbrechen, doch die Sonne beginnt schon sich zu neigen. Aber 
morgen mit Tagesanbruch sollen unsere Pferde gesattelt sein – 
bis dahin wird uns wohl der Scheich noch Gastfreundschaft ge
währen.«

»So lange Sie wollen,« rief Sulima, »ein jeder Tag, den Sie 
und Ihre Freunde in unserem Zelte weilen, soll uns ein Tag der 
Freude sein. Wie können Sie nur so fragen!«

Jetzt erschollen Jammertöne von dem Richtplatz aus.
»Was wird das Schicksal Hassans sein?« fragte Ellen das 

Beduinenmädchen.



»Ich weiß es noch nicht, aber getötet muß er werden. Mäd
chenraub wird mit dem Tode bestraft, man ist dies schon mir 
und Salim schuldig. Er wird unter vielen Qualen sterben müs
sen.«

»Wann wirst du mit Salim vereinigt werden?«
»Wann es mein Vater will,« entgegnete das Mädchen mit 

einem glücklichen Lächeln. »Diesmal wird Allah nicht wieder 
unsere Freude stören.«

»Wir wollen es hoffen.«
Die anderen Damen näherten sich der Gruppe.
»Es ist entsetzlich,« sagte eine, »jetzt wird Hassan draußen 

in der Wüste eingegraben, so daß nur der Kopf aus dem Sande 
hervorragt.  Ueber Nacht kommen die Schakale und Hyänen, 
fressen erst ...«

»Malen Sie diese Schrecknisse nicht  aus,« unterbrach sie 
Ellen, sich schüttelnd.

»Es  giebt  noch  härtere  Strafen  für  solche  Verbrechen,« 
meinte Sulima.



16. Im Suezkanal.

Im Jahre  1869  wurde  der  Schiffahrt  eine  Verkehrsstraße 
übergeben, deren Anlegung einst der weitsichtige Napoleon I. 
für  das  größte  Ereignis  in  der  Weltgeschichte  erklärt  hatte. 
Denkt die Gegenwart,  denen sie bereits etwas Bekanntes ist, 
auch anders darüber, so hat sie doch im Seehandel einen voll
kommenen Umschwung bewirkt.

Ein geistreicher  Franzose,  der Ingenieur  Lesseps,  war es, 
der zuerst energisch mit dem Plane umging, die enge Verbin
dung zwischen Afrika und Asien zu durchstechen, er bewies 
durch Rechnungen, daß der verschieden hohe Wasserstand des 
roten und des mittelländischen Meeres, welche die Landenge 
zu beiden Seiten bespülen, keine Schwierigkeiten bereiten wür
de, hatte ja doch wahrscheinlich schon einmal eine Wasserstra
ße hier existiert, wie die zahlreichen Salzseen auf dem Isthmus 
bezeugten, und schritt nach Aufbringen des nötigen Geldes an's 
Werk.

Was für eine Ersparnis die Dampfer, welche von europäi
schen Häfen nach Asien,  nach der  Ostküste  von Afrika  und 
nach Australien fahren, durch den Kanal haben, möge nur eine 
einzige kleine Rechnung zeigen.

Um die Kosten für die fortwährende Ausbaggerung des Ka
nals – weil derselbe an Wüsten grenzt, droht er wieder zu ver
sanden, wenn der lose Sand nicht ununterbrochen ausgeschöpft 
wird – zu decken, ebenso den Gehalt der angestellten Beamten 
und so weiter zu bestreiten, muß natürlich von jedem Schiff ein 
Durchgangszoll erhoben werden.

Er wird nach der Tragkraft der Schiffe berechnet, und zwar 
kostet  die  Tonne  –  20  Centner  –  etwas  mehr  als  10  Mark. 
Selbst  kleine  Dampfer  haben  aber  eine  Tragkraft  von  2000 
Tonnen, sodaß sie also für eine einzige Durchfahrt etwa 20,000 
Mark bezahlen müssen, für jeden Passagier noch 5 Mark extra.



Würde ein Dampfer diese Summe nicht ausgeben wollen, 
sondern lieber um das Kap der guten Hoffnung, die Südspitze 
Afrikas, seinem Ziele zufahren, so braucht er einige Wochen 
länger, hat also viel mehr für Kohlen, Gehalt und Beköstigung 
der Mannschaft und so weiter auszugeben, was die oben ange
gebene Summe bedeutend übersteigt. Daher fährt kein Damp
fer, der von Europa nach dem indischen Ozean bestimmt ist, 
die alte Wasserstraße, sondern nur durch den Suezkanal.

Die Segelschiffe, deren einzigste Triebkraft der Wind ist, 
nehmen natürlich nicht diesen kostspieligen Weg, sondern se
geln nach wie vor um das Kap der guten Hoffnung. Nur sehr 
selten sieht man einmal ein solch stattliches Fahrzeug mit ho
her Takelage durch den Kanal schleppen, sie haben dann ge
wöhnlich eine Ladung, welche man lieber einem Segler als ei
nem Dampfer anvertraut, so zum Beispiel feuergefährliche Sa
chen,  auf deren Fracht die zum Durchfahren des Suezkanals 
nötige Summe natürlich geschlagen werden muß.

Von einem kleinen Dampfer wurden zwei durch Stahltaue 
aneinander gebundene Segler geschleppt, deren schlanker, zier
licher Bau nicht auf Frachtfahrzeuge schließen ließ. Und den
noch  befanden  sich  an  Bord  des  ersteren,  größeren  Schiffes 
feuergefährliche Dinge, nämlich die Augen der Matrosen, wel
che an dem kupfernen Geländer lehnten, teils das Panorama der 
Wüste betrachtend, teils sich mit der Mannschaft der hinter ih
nen fahrenden Brigg unterhaltend.

Es waren die ›Vesta‹ und der ›Amor‹, deren Besatzungen 
das  Bezahlen  des  Durchfahrtsgeldes  keine  Kopfschmerzen 
machte.

Streng nach Vorschrift dampfte der kleine Schlepper, den 
Kanallotsen an Bord, vier Knoten in der Stunde, das heißt eine 
deutsche Meile, also sehr langsam, um einem ihm begegnenden 
Schiffe rechtzeitig ausweichen zu können.

Der Kanal ist  nicht so breit,  um zwei Schiffe aneinander 
vorbeizulassen,  von  einem  großen  Passagierdampfer  könnte 



man sogar zu beiden Seiten an's Ufer springen, aber aller zwei 
Meilen sind sogenannte Stationen angebracht, Ausbuchtungen, 
in welchen das Schiff, welches eine solche zuerst erreicht hat, 
dem ihm begegnenden ausweichen muß. An jeder Station be
findet sich ein Turm, von dem aus ein Beamter die Hälfte des 
Weges  bis  zur  nächsten  Station  beobachtet  und  dem Schiff, 
welches  in  die  Bucht  einfahren soll,  das  Flaggensignal  dazu 
giebt.

Außerdem dürfen die Dampfer, welche keinen elektrischen 
Scheinwerfer an Bord haben, nicht des Nachts fahren, sondern 
müssen während der Dunkelheit in einer Bucht liegen bleiben.

Das gleiche Schicksal hatten also der ›Amor‹ und die ›Ves
ta‹ zu erwarten.

Eben unterhielten sich einige Damen, darunter die Kapitä
nin, welche bereits einmal den Suezkanal passiert hatte, über 
diese Thatsache.

»Wo  werden  wir  die  Nacht  zubringen?  Im  großen 
Bittersee?« fragte eines der Mädchen.

»Ich glaube kaum, daß wir so weit kommen werden,« erwi
derte Ellen.  »Meiner Berechnung nach müssen wir zwischen 
dem Bittersee und Kautare, einer Poststation, wo auch die von 
Afrika  nach  Arabien  einwandernden  Karawanen  übergesetzt 
werden, anlegen.«

»Wann erreichen wir wieder die offene See?«
»Morgen  Nachmittag  bestimmt.  Es  ist  eine  traurige  Ge

gend, Sand, nichts als Sand, höchstens hier und da etwas elen
des Buschwerk – und dennoch wohnen Tiere, sogar Menschen 
hier.«

»Und haben ihre Heimat auch lieb,« ergänzte Johanna.
»Sie halten sie für den schönsten Ort der Erde,« sagte eine 

andere.



»Was mögen nur die Herren da drüben haben? Sie wollen 
sich ja halb tot lachen,« unterbrach jemand eine kurze Pause in 
der Unterhaltung.

Die Damen wandten ihre Aufmerksamkeit der Brigg zu, auf 
der eine Gruppe Herren um Williams standen, der allerlei selt
same Grimassen schnitt, Bocksprünge machte und unartikulier
te Töne ausstieß.

»Natürlich ist es Sir Williams, kein anderer; in dessen Kopf 
möchte ich einmal hineinsehen können. Aber er ist der beste 
Mensch und zuverlässigste Freund, den es auf der Welt giebt,« 
sagte Miß Thomson.

»Sie scheinen ja außerordentlich viel auf ihn zu halten,« lä
chelte Ellen.

»Ich sage nur die Wahrheit,« entgegnete Miß Thomson, er
rötete aber über und über.

»Was mag eigentlich der Grund gewesen sein, daß vier der 
Herren in Port Said den ›Amor‹ verließen und mit der Bahn 
wegfuhren?  Rätselhaft  ist  es  auch,  daß  die  anderen  Herren 
durchaus nicht mit der Wahrheit herauswollen.« – »Haben Sie 
jemanden darüber gefragt?« – »Ja, Lord Hastings.«

»Da sind Sie gerade an den Richtigen gekommen, der an
gelt  bereits  geschlagene sieben Stunden,  läßt  sich das  Essen 
hinbringen und fährt jeden grob an, der ihn sonst stört,« lachte 
ein Mädchen.

»Einer Dame gegenüber wird er wohl etwas höflicher ge
wesen sein!«

»Unhöflich war er zwar nicht, aber immer noch grob genug, 
und als sich ein Fisch seinem Köder näherte, hörte er mich gar 
nicht mehr an.«

»Wenn Sie ein Geheimnis der Herren erfahren wollen, so 
brauchen Sie mir dies nur zu wissen zu geben, ich besitze den 
Schlüssel dazu. Passen Sie auf, in fünf Minuten will ich es ge
löst haben,« sagte Miß Thomson und schritt dem Hinterteil des 
Schiffes zu.



»Sir Williams,« rief sie, »bitte, kann ich Sie für eine Minute 
sprechen?«

Der  Angerufene  hörte  sofort  mit  seiner  Vorstellung  auf, 
legte das Gesicht in möglichst ernste Falten und leistete eiligst 
der Aufforderung Folge.

»Was wünschen Sie, Miß Thomson?«
»Sie führen dort wohl einen Indianertanz auf?«
»Aber Miß, haben Sie denn nicht gehört, daß ich eine Rede 

gehalten habe?«
»Nein,  wirklich  nicht.  Ich  glaubte  eher,  Sie  versuchten, 

einen OrangUtang nachzuahmen!«
»O! Sie kennen doch den englischen Kanzelredner Mister 

Flamming?«
»Ich habe schon von ihm gehört, er soll ein wunderlicher 

Kauz sein.«
»Nun, in dessen Stil habe ich gepredigt. Etwas Gliederver

renkung ist dabei unbedingt nötig.«
»Was ich noch fragen wollte, Williams – Sir Williams –«
»Bitte,  nennen Sie  mich einfach Williams,  von allen be

rühmten Männern spricht man nur mit ihrem einfachen Namen. 
Wenn  es  Ihnen  beliebt,  dürfen  Sie  auch  Charles  sagen,  das 
klingt viel hübscher.«

»So hören Sie doch endlich auf!« lachte das Mädchen. »Sa
gen Sie, wo sind die Herren geblieben, die in Port Said den 
›Amor‹ verließen?«

»Sie sind gar nicht geblieben; sie sind abgereist.«
»Wohin aber, das will ich eben wissen!«
Williams zog ein schlaues Gesicht.
»Was geben Sie mir, wenn ich es Ihnen sage?«
»Das ist unhöflich.«
»Ist mir ganz egal! Ich darf es eigentlich nicht sagen; eine 

furchtbare Strafe droht dem, der das Geheimnis verrät.  Aber 
schön soll es werden, Miß Thomson, reizend! Passen Sie auf, 
Sie fallen aus einem Entzücken in das andere!«



Jetzt hatte das Mädchen Williams so weit, wie es ihn haben 
wollte; er fing von selbst an zu plaudern.

»Warum denn über die herrliche Nacht?«
»Ja, auch das; es wird eine reizende Nacht, alles erleuchtet 

– halt, bald hätte ich es verraten, aber ich sage es Ihnen nicht, 
Sie erzählen es doch gleich den anderen Damen wieder. Wer 
das Geheimnis preisgiebt, darf heute abend nicht t ...«

»Was darf er nicht t ...«
»Taue mit Theer einschmieren.«
»Auch mir wollen Sie es nicht sagen? Mir, Ihrer Freundin? 

Für so schlecht hätte ich Sie nicht gehalten.«
»Ach, verehrteste Miß Thomson,« begann Charles mit kläg

licher Stimme, »Sie machen nur das Herz furchtbar schwer.«
»Schreiben Sie es mir auf dann sagen Sie es nicht!«
»Auch  das  darf  ich  nicht,  ich  kann  überhaupt  gar  nicht 

schreiben. Aber halt! Rätsel aufgeben ist nicht verboten. Hören 
Sie, was ist das? Es fliegt durch die Luft, es schwimmt auf dem 
Wasser und ist rund.«

»Völlig rund?«
»Rund, nur rund.«
»Dann weiß ich's nicht.«
»Ja, es ist ein bißchen schwer, ich will es Ihnen leichter ma

chen, der erste Buchstabe ist b, der letzte l und der mittelste a.«
»Bal – Ball?«
»Mein Gott, Fräulein, ich bewundere Ihren Scharfsinn!«
»Wie? Heute abend soll ein Ball stattfinden?« rief das Mäd

chen erstaunt. »Sie scherzen wohl?«
»Pst, nicht so laut! Wenn es gemerkt wird, daß ich Ihnen 

das Geheimnis verraten habe, darf ich heute abend nicht mit Ih
nen tanzen, und dann wäre Ihnen doch das ganze Vergnügen 
gestört.«

»Aber wo soll der Ball denn abgehalten werden? Wohl an 
Bord Ihrer Brigg?«



»Ach, der alte Backtrog,« sagte Charles verächtlich. »Nein, 
die vier Herren sind vorausgereist, um an einer Stelle über den 
Kanal Bretter zu legen, auf denen getanzt werden soll.«

»Auf Wiedersehen denn,« sagte Miß Thomson, die das al
les nicht glaubte, lächelnd, »jetzt gehe ich zu den Damen und 
gebe ihnen Rätsel auf.«

»Miß  Thomson,«  flehte  Charles,  »machen  Sie  mich  und 
sich nicht unglücklich.«

»Nun,  was  haben  Sie  denn  herausgebracht?«  fragten  die 
Damen neugierig, als sich ihnen das Mädchen wieder zugesell
te.

»Williams setzte mir heute doch einmal einen ganz energi
schen Widerstand entgegen,« antwortete die Gefragte, »nur so
viel  habe  ich  erfahren  können,  daß  die  Herren  irgend  eine 
Überraschung  bereithalten,  wahrscheinlich  eine  Illumination 
oder so etwas Aehnliches.«

Miß Thomson glaubte nicht daran, daß die Herren wirklich 
einen Ball arrangieren wollten, Charles hatte ihr dies nur weis
machen wollen. Aber auch, wenn sie ihm getraut hätte, war sie 
doch zu diskret, um ein ihr anvertrautes Geheimnis zu verraten. 
Sie wußte recht wohl, welchen Einfluß ihre Bitten auf den gut
herzigen Charles ausüben konnten.

»Dort taucht Kantare auf,« rief Ellen, »die Karawanen und 
Poststation.«

Kantare macht Anspruch auf den Namen einer Ortschaft, 
besteht  aber  nur  aus  wenigen erbärmlichen Lehmhütten.  Ein 
einziges Haus macht davon eine Ausnahme; es ist nach euro
päischem Stil erbaut und dient gleichzeitig als Postgebäude und 
als Hotel, um den mit den Karawanen reisenden Händlern nach 
dem beschwerlichen Wüstenmarsch einmal ein gutes Quartier 
bieten zu können.

»Das macht einen sonderbaren Eindruck,« sagte ein Mäd
chen und deutete auf das Firmenschild des Hauses. »Hier mit



ten in der Wüste wird die Benutzung eines guten franzosischen 
Billards empfohlen.«

In der That waren auf das Brett zwei gekreuzte Billardstäbe 
gemalt, und darunter standen die Worte: ›Gutes französisches 
Billard, die Stunde fünf Piaster.‹

»Sehen dort nicht zum Fenster die fehlenden vier Herren 
heraus und winken uns mit den Tüchern?«

»Sie wollten nur schnell  einmal  eine Partie Karambolage 
spielen,« rief Charles vom ›Amor‹ herüber.

In diesem Augenblick trat ein Postbeamter aus dem Hause 
und warf ein kleines Säckchen an Bord des Vollschiffes.

»Briefe für die ›Vesta‹!« rief er dabei.
Ellen hatte den Beutel geöffnet und sortierte die Briefe.
»Miß Petersen, Miß Murray, Thomson, Nikkerson, Lind – 

wahrhaftig, für jede ein Brief, und alle von der gleichen Hand 
geschrieben.«

Sie wurden aufgebrocheu und von den Mädchen gelesen, 
welche bald in ein fröhliches Gelächter ausbrachen.

Die in den Umschlägen befindlichen, zierlichen Billets ent
hielten je eine gedruckte Einladung zu einem heute abend im 
Hotel zu Kantare stattfindenden Ball von den englischen Her
ren. Die Damen waren überzeugt, daß der Verfasser der Einla
dung Charles Williams war; denn der Inhalt strotzte von Hu
mor.

»Nehmen wir an?« fragte Ellen. »Ich allein habe nicht dar
über zu entscheiden.«

»Natürlich nehmen wir an!« riefen die Damen einstimmig. 
»Ein Ball in der Wüste wird uns nie wieder geboten, den müs
sen wir auf alle Fälle mitmachen.«

»Der  Lotse  ist  von  Lord  Harrlington  bestochen,  er  legt 
schon hier an, obgleich wir noch einige Stunden fahren kön
nen.«

»Das macht nichts, uns treibt keine Pflicht. Tanzen wir in 
unseren Matrosenkostümen?« fragte eine.



»Nein, in Balltoilette, schlage ich vor,« meinte Ellen.
»Ein Glück ist es, daß es mehr Herren als Damen sind,« rief 

eine andere, »dann bleibt wenigstens keine von uns sitzen.«
»Unsere Schützlinge müssen natürlich auch mitkommen.«
»Gewiß.«
»Also fort, meine Damen! In die Kabinen! Wir haben nur 

noch zwei Stunden Ankleidezeit. Es ist sehr unrecht, daß uns 
die Herren so spät benachrichtigt haben.«

Noch lange unterhielten sich die Damen über das zu erwar
tende Fest, wahrend die Herren bereits alle an Land gesprungen 
waren und in den Zimmern des Hotels eifrig hantierten. Uebri
gens enthielt  dieses Haus im oberen Stock nur einige kleine 
Zimmer;  unten  die  Gaststube  bestand  aus  einem  großen, 
schmutzigen Raum, der durch die vorausgereisten Herren eini
germaßen in einen Saal verwandelt worden war, welcher sich 
zur Abhaltung eines Tanzvergnügens eignete. – –

Vor den Fenstern des Hotels zu Kantare standen die weni
gen Bewohner des Dörfchens und lugten erstaunt durch die ge
öffneten Flügel in das Innere.

So etwas war ihnen doch in ihrem ganzen Leben nicht vor
gekommen.

Da drinnen drehten sich nach den Klängen eines verstimm
ten Klaviers, einer Violine und einer Posaune schwarzbefrackte 
Herren und in Weiß gekleidete Damen in Paaren. Auf den pri
mitiven Bänken, welche längs des Saales hinliefen, saßen ande
re, plauderten und ließen sich die von Arabern umhergereich
ten Erfrischungen schmecken.

Die Gesellschaft bestand aus den Besatzungen der ›Vesta‹ 
und des ›Amor‹.

Die  Herren  trugen  vorschriftsmäßig  Frack  und  weißen 
Schlips; die Damen aber waren nicht, wie sie erst ausgemacht 
hatten, in Balltoilette erschienen, sondern in einfachen, weißen 
Kleidern.  Es  war  ihnen  zuletzt  doch  unpassend  erschienen, 



hier, mitten in der Wüste, in einer fast unbewohnten Gegend, 
mit den Herren in ausgeschnittener Taille sich Arm in Arm zu 
bewegen. Dennoch hätten sie sich in ihren einfachen Satinklei
dern in jeder europäischen Gesellschaft sehen lassen können.

Um den Saal wenigstens etwas festlich zu schmücken, hat
ten die Herren noch vor der Ankunft der Damen ihn an der De
cke und den Seiten mit bunten Lampions geziert; aber so primi
tiv auch alles war, die Fröhlichkeit wurde dadurch nicht beein
trächtigt. Gerade die eigentümlichen Verhältnisse trugen dazu 
bei, gute Laune und harmlose Scherze zu erzeugen, in denen 
besonders Williams Großes leistete.

»Miß Lind ist seit einiger Zeit recht trübe gestimmt?« fragte 
Lord Harrlington Ellen. Beide hatten neben dem Klavier Platz 
genommen, welches von einem der Herren unermüdlich bear
beitet wurde.

»Auch  ich  habe  es  schon  gefunden,«  antwortete  Ellen. 
»Dieser Wechsel  bei  dem sonst  immer heiteren Mädchen ist 
erst eingetreten, seit wir die BeniSuef verließen. Ich kann mir 
den Grund hierzu nicht erklären.«

In diesem Augenblick ertönte draußen der schrille Pfiff ei
ner Dampfpfeife.

»Ein durchfahrender Dampfer?«
»Nein,«  entgegnete  Harrlington,  »es  ist  elf  Uhr,  und  um 

diese Zeit legt das letzte Postboot in Kantare an.«
Eben wurde Johanna von einem Tänzer nach ihrem Platze 

geführt; sie dankte, setzte sich aber nicht, sondern schritt lang
sam, sich mit einem Fächer Kühlung zuwehend, durch den Saal 
der Thüre zu.

»Miß Lind ist mir das rätselhafteste Wesen, welches ich je 
getroffen,« sagte Ellen nachdenkend. »Sie ist so still und be
scheiden und manchmal wieder in ihren Meinungen hartnäckig 
bis zum Eigensinn. Wird in einer Beratung der Vestalinnen ih
rem Vorschlag wiedersprochen, so giebt sie nicht eher nach, als 
bis er angenommen ist, und wird er einstimmig abgewiesen, so 



geberdet  sie sich wie außer sich.  Allerdings kommt letzteres 
sehr selten, jetzt überhaupt nicht mehr vor; denn wir haben al
len Grund, ihren Ratschlägen Folge zu leisten; sie ist auf jeden 
Fall die scharfsinnigste von uns allen.«

Der Lord lächelte.
»Wissen Sie etwas von ihrer Vergangenheit?« fragte er.
»Nichts weiter, als daß sie aus einer guter Familie in der 

Nähe  der  großen  Seen  Nordamerikas  stammt.  Miß  Murray 
führte sie als jene Dame bei uns ein, welche damals bei dem 
Dammdurchbruch des Oberonsees eine großartige Bravour ent
wickelt hat, und das genügte, um sie sofort als Vestalin geeig
net erscheinen zu lassen.«

Lord Harrlington drehte nachdenklich an seinem Schnurr
bart, antwortete aber nichts.

Unterdeß hatte die Person, von der sich die beiden unter
hielten, den Saal verlassen, um sich draußen etwas in der küh
len Nachtluft zu erfrischen.

Johanna merkte nicht,  daß von dem Ufer  des Kanals  ein 
hochgewachsener Mann auf das Haus zuging, dann aber, als er 
die  einsame  Wandlerin  bemerkte,  seinen  Schritt  plötzlich 
hemmte.

Das Mädchen hatte sich wirklich, wie Harrlington zu Ellen 
sagte, seit einiger Zeit merklich geändert. Es schloß sich von 
seinen Freundinnen möglichst ab, verbrachte oft Stunden allein 
in seiner Kabine und gab nur einsilbige Antworten, ohne daß 
sich irgend eine der Vestalinnen, welche das geistreiche und 
energische  Mädchen  gern  hatten,  den Grund hierzu  erklären 
konnte.

Träumend setzte es seinen Weg längs des Kanals fort, sich 
immer mehr von dem Hotel entfernend, ohne daß es dies be
achtete. Es mußten traurige Gedanken sein, mit denen sich Jo
hanna beschäftigte, denn der laue Wind vermochte nicht mehr 
die hervorquellenden Thränen zu trocknen. Sie drückte das Ta
schentuch an die Augen und schluchzte leise.



Da berührte eine Hand von hinten ihren Arm.
»Was fehlt Ihnen, Fräulein Lind?« fragte eine Männerstim

me in teilnehmendem Tone.
»Können Sie nicht einen Teil Ihrer Sorgen auf meine brei

ten Schultern legen?«
»Herr Hoffmann,« rief Johanna erstaunt, noch ehe sie das 

Gesicht  des  Ankömmlings  erblickte;  sie  kannte  seine  tiefe 
Stimme nur zu gut, eben jetzt hatte sie an ihn gedacht.

»Herr  Hoffmann,  Sie  hier?  Wir  denken,  der  ›Blitz‹  liegt 
noch in PortSaid.«

»Er ist auch noch dort, ich fahre erst morgen durch den Ka
nal; wahrscheinlich nehme ich eine Dynamomaschine an Bord 
und lege die Durchfahrt nach dem roten Meere während der 
Nacht zurück.«

»Und was führt Sie jetzt hierher?«
»Sie, mein liebes Fräulein,« sagte der Ingenieur in herzli

chem Tone.  »Schon lange  sehnte  ich eine  Stunde  herbei,  in 
welcher ich Sie einmal ungestört  sprechen könnte;  aber Miß 
Petersens Anordnungen machten dies fast ganz unmöglich. Nie 
trifft man einen ihrer Matrosen allein. Da erfuhr ich, daß die 
englischen Herren hier in Kantare eine Festlichkeit veranstalten 
wollten,  und  sofort  beschloß  ich,  auch  daran  teilzunehmen, 
weil ich hoffte, dabei Gelegenheit zu finden, mit Ihnen einige 
Worte unter vier Augen zu wechseln.«

Johanna wurde sichtlich verlegen.
»Was ist  es  denn,«  fuhr  er  zärtlich  fort,  »das  Ihr  junges 

Herz so traurig stimmt? Können Sie es nicht einem Freunde an
vertrauen,  der  innigen  Anteil,  ja,  mehr  als  dies,  an  Ihnen 
nimmt? Geteiltes Leid ist halbes Leid.«

Johanna schwieg und trocknete die Thränen.
»Halten Sie mich nicht für Ihren Freund, Johanna?«
Sie nickte, blieb aber eine Antwort schuldig.



Beide wandelten stillschweigend nebeneinander her, immer 
weiter von dem Hause fort, aus dem nur noch leise die Klänge 
der Tanzmelodien erschollen.

Es war eine wundervolle Nacht, wie man sie nur in südli
chen Gegenden genießen kann.  Der  Vollmond beschien hell 
den gelben Sand der Wüste, ließ die Kiesel in seinen bleichen 
Strahlen blitzen und spiegelte sich in der silbernen Wasserflä
che wieder. Ab und zu schnellte ein Fisch hoch empor, und zit
ternde Wasserringe zogen sich dann weiter und weiter, bis sie 
endlich den Uferrand erreichten und sich verloren. Wäre nicht 
noch der Schall der Posaune in die Ohren der Einsamen ge
drungen, so hätte kein Laut die Stille unterbrochen, höchstens 
das Zirpen einer Zikade, aber gerade die entfernte Musik paßte 
vortrefflich  zu  der  Landschaft,  sie  übte  einen  wunderbaren 
Zauber auf die Gemüter der beiden jungen Leute ans.

Nach  einer  langen  Pause  begann  der  Ingenieur,  langsam 
und träumend jedes Wort betonend wieder:

»Es war am Oberonsee; der kalte Wintermorgen fing an zu 
dämmern. Wir hatten beide eine furchtbare Nacht hinter uns, 
Sie eine noch viel schwerere, als ich, denn mein gegen Wind 
und Wetter abgehärteter Körper empfand das lange Stehen im 
Eiswasser  bei  weitem weniger,  als  Ihr  zarter  Leib.  Aber  nie 
werde ich den Augenblick vergessen, als wir uns nach Voll
bringung des  Rettungswerkes  am anderen Morgen wiedersa
hen; Sie hatten sich bereits umgezogen, denn für Sie war nichts 
mehr zu thun, ich hatte eben erst den letzten Balken einrammen 
lassen. Wir gaben uns die Hand, und Sie bemerkten, daß die 
meine stark blutete – ein Holzsplitter hatte sie zerrissen. Mit 
Ihren steif gefrorenen Fingerchen rissen Sie das Taschentuch 
entzwei und legten mir den ersten Verband an. Ich sehe es noch 
so deutlich, als wäre es erst gestern gewesen, wie Sie sich im
mer in die verklommenen Hände hauchten, weil sich der Faden 
nicht knoten lassen wollte. Wissen Sie es noch, Johanna?«

Das Mädchen lächelte unter Thränen.



»Dann nahmen wir Abschied und sahen uns erst in Kon
stantinopel in jenem Café wieder. Ich kann Ihnen nicht sagen, 
welcher Art meine Gedanken seit jener Zeit gewesen sind, wie 
ich mich nach Ihnen sehnte, und wie ich mich bei unseren Wie
dersehen freute. Sie schrieben mir den Brief und baten mich, da 
auch ich mich nur auf Vergnügsreisen befinde, der ›Vesta‹ zu 
folgen, weil der Kapitänin derselben nach dem Leben getrach
tet würde; ferner baten Sie mich, einen von Ihnen abgesandten 
Mann an Bord zu nehmen, welcher noch besser, als Sie, in die
sen verwickelten Verhältnissen Bescheid wüßte, und ich erwar
tete ihn in Konstantinopel, allerdings vergeblich. Sie selbst ga
ben sich für eine Freundin der Miß Petersen aus –«

Der Ingenieur blieb plötzlich stehen und erfaßte Johannas 
Hand, welche heftig in der seinigen zitterte.

»Sieh,  Johanna!«  fuhr  Hoffmann  leise,  eindringlich  fort. 
»Du kennst mich nicht näher; unser Zusammentreffen war im
mer nur ein kurzes. Ich will Dir sagen, was Du von meinem 
Charakter zu halten hast; ich bin ein guter Mensch, soweit man 
das Wort gut auf diese Welt beziehen kann; ich halte das Ge
bot, daß man seinen Nächsten nicht verurteilen soll, aber einen 
Fehler  verdamme  ich  unnachsichtlich;  ich  verachte,  verab
scheue den, der ihn besitzt und sich nicht die Mühe giebt, ihn 
abzustreifen; es ist Betrug, Heuchelei,«

Hoffmann hatte zuletzt erregt gesprochen. Jetzt fuhr er wie
der in zärtlichem Tone fort:

»Sage mir nun, Johanna! Wie kommt es, daß du dich am 
Oberonsee  für  die  Kammerzofe  einer  reisenden  Gräfin  aus
gabst und ein halbes Jahr später als reiche, vornehme Dame in 
einen Klub eintratest, der sich nur aus den Töchtern der Gelda
ristokratie zusammensetzte?

Johannas  Körper  durchlief  ein  Zittern;  mit  gesenktem 
Kopfe blickte sie stumm vor sich nieder.

»Willst du es mir nicht sagen?«



Sie schüttelte ihr Haupt.
»Warum nicht? Hast du kein Zutrauen zu mir, oder bindet 

ein Geheimnis deine Zunge?«
Johanna brach in einen neuen Thränenstrom aus.
»Ich schäme mich vor Ihnen, ich bin –«
Sie stockte, als brächte sie das Wort nicht von den Lippen,
»Johanna, ich kenne dich besser, als du glaubst! Ich weiß, 

daß du nicht heucheln kannst, darum würde ich dir alles verzei
hen –«

Da riß das Mädchen heftig die Hand aus der seinen.
»Nein, Herr Hoffmann,« rief Jane furchtbar erregt, als der 

Ingenieur  ihre  Hand  wieder  ergreifen  wollte.  »Sie  täuschen 
sich in mir, ich bin so ein Mensch, den Sie verdammen; ich bin 
die  größte Heuchlerin und Lügnerin,  die unter Gottes Sonne 
lebt. Lassen Sie mich! Leben Sie wohl!«

Sie  drehte  sich  um  und  rannte  förmlich  dem  Hause  zu. 
Doch im nächsten Augenblick war der Ingenieur wieder neben 
ihr und hielt sie bei der Hand fest.

»Johanna,«  begann  er  im  vorwurfsvollem,  aber  freundli
chem Tone. »Warum schenkst Du mir kein Vertrauen? Weißt 
du nicht, daß ich dich liebe? Hast du es noch nicht gemerkt?«

Die Gefragte schluchzte krampfhaft auf.
»Herr Hoffmann!« stöhnte sie. »Lassen Sie mich! Quälen 

Sie mich nicht länger! Sie schenken Ihre Liebe einer Unwürdi
gen!«

»Vielleicht darum, weil du Detektivin bist?«
»Felix,« schrie sie auf, halb erschrocken, halb freudig.
»Vielleicht darum,« fuhr Hoffmann unbeirrt fort, »weil du 

zu diesem Geschäfte förmlich erzogen worden bist und deine 
Talente dazu anwendest, deine Eltern zu ernähren?«

»Felix,«  jauchzte  Johanna  auf,  »so  verachtest  du  mich 
nicht,  daß  ich  für  das  Spionieren  bezahlt  werde,  wie  Ellen 
sagt?«



»Nein,« erwiderte der Ingenieur und zog den Kopf des zit
ternden Mädchens an seine breite Brust. »Ich weiß jetzt, Johan
na, Deine Lebensgeschichte; ich weiß, wie du während der Ab
wesenheit deines Bruders, welcher unter dem Namen Nikolas 
Sharp bekannt ist, die Armut deiner leichtsinnigen Eltern da
durch  verbessert  hast,  daß  du  eine  Stelle  als  Detektivin  an
nahmst, wozu du die Fähigkeiten besitzest, und daß du noch 
jetzt eine Hauptkraft in jener Maschine bist, durch deren Len
kung dein begabter,  scharfsinniger,  aber  zugleich auch rück
sichtsloser Bruder die Welt in Staunen setzt. Ich verachte die 
Beschäftigung einer Detektivin durchaus nicht; das thuen nur 
thörichte, vorurteilsvolle Menschen; im Gegenteil, ich bewun
dere diese Leute, welche täglich ihr Leben aufs Spiel setzen, 
um durch Aufdecken und Verhindern von Verbrechen die Si
cherheit der Gesellschaft zu bewirken.«

Immer mehr hatten sich Johannas Züge bei diesen Worten 
aufgeklärt.

»Ist dies deine wirkliche Meinung?« fragte sie noch zwei
felnd. »So wäre meine Beschäftigung kein Grund, mich von dir 
zu trennen?«

»Nicht der mindeste!« Hoffmann zog die Geliebte fester an 
sich und küßte ihr die Thränen von den Augen. »Erfülle noch 
den Auftrag, den du von deinem Bruder erhalten hast! Begleite 
Miß Petersen auf ihrer Reise um die Erde, und dann werde ich 
ihn bestimmen, daß er sich nach einer anderen Gehilfin bei sei
nen gefährlichen Unternehmungen umsieht.«

»Ach, das Glück!« rief Johanna. »Manch' schlaflose Nacht 
habe ich verbracht, seit Miß Petersen mir so recht deutlich ihre 
Verachtung gegen die Polizeispione zu verstehen gab, obgleich 
ich eigentlich nie begreifen konnte, warum das Handwerk die
ser  Leute  verächtlich  genannt  werden  soll.  Seit  jenem Tage 
kam es  mir  erst  recht  zum Bewußtsein,  wie  elend  ich  war; 
denn, ach, Felix, ich habe dich geliebt von der Nacht an, da ich 
neben dir am Ufer des Sees stand, und jede Verhandlung, die 



ich mit meinem Bruder hatte, jeden Brief, den ich auf sein Ge
heiß hin heimlich erbrechen mußte, ließ mich immer deutlicher 
erkennen, wie unwürdig ich deiner war. Wenn schon die sehr 
freidenkende Ellen so übel von einem Detektiven denkt, was 
würdest erst du, ein ernster, wahrheitsliebender Mann von ei
nem bezahlten Spion halten?«

»Denken wir nicht mehr daran!« unterbrach sie Hoffmann. 
»Es  giebt  Unterschiede,  die  scharf  getrennt  werden  müssen. 
Die Absicht giebt den Ausschlag. Aber ich kann mir deine Ge
fühle  denken,  wenn  du  von  der,  über  welche  du  wie  eine 
Schwester wachst, geschmäht wirst, wenn auch unwissentlich. 
Doch jetzt  laß uns die  kurzen Minuten unseres  Beisammen
seins noch genießen! Wer weiß, wann sich während dieser Rei
se noch einmal Gelegenheit dazu bietet. Ich kann vielleicht da
für sorgen,« fuhr er plötzlich nachdenkend fort, »daß sie uns 
öfter beschert wird.«

Arm in Arm wanderten die beiden Liebenden langsam am 
Rande des Kanals entlang wieder dem Hotel zu, aus dessen ge
öffneten Fenstern noch immer die Klänge der Instrumente er
tönten. Sie achteten nicht des herrlichen Abends; in ihren Her
zen sah es noch schöner aus. Endlich war die Stunde gekom
men, nach der sie sich schon längst gesehnt hatten.

»Kommst du mit in den Saal?« fragte Johanna.
Dann zuckte sie zusammen, sie entzog sich dem Arme des 

Ingenieurs.
»Die Gesetze der Vestalinnen,« hauchte sie, »verbieten mir, 

so lange wir uns auf dieser Reise befinden, mit einem Manne 
einen anderen als gesellschaftlichen Umgang zu pflegen.«

»Nun, nun,« lächelte Hoffmann, »diese unnatürlichen Vor
schriften sind von den Damen sehr leichtsinnig gegeben wor
den; noch manch' eine von ihnen wird bitter bereuen, mit dafür 
gestimmt zu haben. Es ist jetzt nicht mehr nötig, mich in der 
Gesellschaft blicken zu lassen; ein Dampfboot wird mich nach 



Port Said zurückbringen, wo meine Anwesenheit erforderlich 
ist.«

Sie standen etwa noch zwanzig Meter von dem Hotel ent
fernt,  sodaß sie  von den Fenstern aus  nicht  gesehen werden 
konnten und nahmen Abschied voneinander.

»Wohin  gedenkt  Miß  Petersen  die  ›Vesta‹  zu  steuern?« 
fragte der Ingenieur.

»Noch ist es nicht bekannt. Wahrscheinlich nach Vorderin
dien. Vielleicht wird unterwegs Madagaskar ein Besuch abge
stattet. Ich lasse es dich noch wissen.«

»Madagaskar? Zu dieser Jahreszeit? Johanna, das mußt du 
verhindern.  Die  Insel  ist  ja  vollständig verseucht  von jenem 
Gallenfieber, das Europäer unrettbar dahinrafft.«

»Ich werde es ihr auszureden versuchen.«
»Thue das und benachrichtige mich davon!«
Der Ingenieur zog aus seiner Brusttasche ein flaches, fein 

gearbeitetes Kästchen hervor.
»Unsere Korrespondenz miteinander war bisher noch sehr 

mangelhaft, aber nimm hier dieses Kästchen. Es enthält einen 
Signalapparat, wie er schon an Bord von Kriegsschiffen einge
führt, aber nicht immer verwendbar ist. Ich habe daran Verbes
serungen  vorgenommen,  welche  alle  Mängel  beseitigen.  So 
lebe wohl, mein liebes Mädchen! Wache über Miß Petersen, 
wie ich über dich wachen werde.«

Ihre  Lippen  fanden  sich  noch  einmal  zum  Kusse;  dann 
schritt er dem Ufer, Johanna dem Hause zu.



17. Miss Hope Stauntons Rettung.

Die ›Vesta‹ kreuzte bereits seit vier Wochen im indischen 
Ozean, ohne eine Spur von der Brigg der englischen Herren 
oder dem ›Blitz‹ entdecken zu können.

Der  stolzen  Ellen  war  dies  durchaus  nicht  unangenehm, 
schien doch nun die Möglichkeit vorhanden, dem ›Amor‹ ein
mal für dreißig Tage unsichtbar zu bleiben und somit die Wette 
zu gewinnen. Stets schwebte ein triumphierendes Lächeln um 
ihre roten Lippen, wenn sie sich in Gedanken ausmalte, wie sie 
nach Ablauf dieser Frist den Engländern wieder begegnen und 
sich an den gedemütigten Gesichtern derselben weiden würde.

Sie hatte Lord Harrlington gesagt, daß die ›Vesta‹ nach In
dien fahren würde, unterwegs vielleicht auch noch andere Hä
fen anliefe. Jedenfalls könne er bestimmt darauf rechnen, sie an 
irgend einem Platze Vorderindiens wieder zu treffen, an wel
chem, das könne er ja dann in jedem Hafen der Halbinsel er
fahren.

Es war Abend. Ellen saß in ihrem Arbeitszimmer und beug
te sich über Seekarten,  maß, rechnete und verglich,  um eine 
neue Richtung angeben zu können, denn soeben hatte eine Ve
stalin nach dem Stand der untergehenden Sonne die Lage des 
Ortes, wo sie sich gerade befanden, aufgenommen, und Ellen 
fand,  daß der  ungünstige  nördliche  Wind das  Schiff  viel  zu 
weit dem Süden zugetrieben hatte.

Johannas  Vorschlag,  Madagaskar  wegen  des  dort  herr
schenden Fiebers nicht anzulaufen, war angenommen worden; 
die ›Vesta‹ sollte nach Bombay fahren.

Als die Kapitänin an Deck kam, gab sie zuerst die nötigen 
Ruder und Segelkommandos; dann musterte sie aufmerksam 
den Himmel, an dessen Horizont schwere, schwarze Wolken 
auftauchten.



»Es wird eine böse Nacht werden,« redete Miß Murray sie 
an. »So bedrohliche Anzeichen eines Sturmes haben wir noch 
nicht gesehen.«

Ellen zuckte die Achseln.
»Es wird Zeit, daß wir einmal einen Orkan durchmachen,« 

meinte sie, »alles Bisherige war doch nur Spielerei.«
»Beschwören Sie ihn nicht herauf, in diesen Breiten soll der 

Sturm oft  schrecklich  hausen,  die  Schiffsnachrichten  zeugen 
davon. Da – der erste Windstoß.«

Die Segel schlugen plötzlich klatschend an die Masten und 
hingen dann schlaff von den Raaen herab, während das Schiff 
stark hin und herzuschwanken begann – der Wind hatte mit ei
nem Male eine andere Richtung angenommen.

»Zum ersten Male eine Eule gefangen, wie der Seemann 
sagt,« lachte Ellen, stampfte aber dabei ärgerlich mit dem Fuß 
aufs Deck. »Mein ganzes Messen und Rechnen ist umsonst ge
wesen.«

»Ruder Nordost zu Ost! Hol' an die Steuerbordbrassen!«
Das aus dem Wind gekommene Schiff wurde nach den ge

gebenen  Befehlen  bedient,  und  sofort  füllten  sich  die  Segel 
wieder, aber gleich so stark, daß die an den Tauen ziehenden 
Mädchen die Raaen kaum wenden konnten.

»Es ist gleich, wohin wir steuern, wir haben ja genügenden 
Platz zum Segeln,« meinte Ellen.

»Lassen Sie das Bramsegel festmachen,« riet Johanna, wel
che gerade als erster Steuermann fungierte, »es zieht ein Sturm 
herauf, sehen Sie dort den grellen Schein über dem Wasser?«

Ellen blickte prüfend nach den obersten Segeln und dann 
nach der angedeuteten Richtung. Am Horizont stand eine fins
tere Wolke, die wie von Schwefeldämpfen umflort war.

»Das Barometer zeigt keinen Sturm an, ich kenne auch die
se  gelben,  schnelljagenden  Wolken.  Sie  bringen  Böen,  aber 
keinen Sturm. Doch Sie haben recht, vorsichtshalber will ich 
die oberen Segel festmachen lassen.«



Wieder erschollen Kommandos; diesmal mußten die Mäd
chen aber in die Takelage, um die erst nur lose aufgezogenen 
Segel so fest an die Raaen zu binden, daß sie von einem etwa 
auftretenden Sturm nicht losgerissen werden konnten.

Noch war die Luft ziemlich ruhig; nur ab und zu setzte ein 
Windstoß  ein,  und  zwar  immer  aus  anderer  Richtung  kom
mend. Der Himmel überzog sich ganz mit Wolken, sodaß fast 
vollständige Finsternis herrschte; nur ab und zu durchbrach ein 
Strahl der untergehenden Sonne das Gewölk und erhellte für 
kurze Zeit die Dunkelheit.

Wie auf jedem Schiff sich beim Herannahen eines plötzli
chen  Sturmes  der  Mannschaft  ein  unheimliches  Gefühl  be
mächtigt, so herrschte auch unter den jungen Mädchen eine ge
drückte Stimmung. Stumm, aber eilig kamen sie den Befehlen 
der Kapitänin nach, alle beweglichen Gegenstände im Inneren 
des Schiffes, wie auch an Deck zur Vorsicht noch einmal mit 
doppelten Stricken anzulaschen, das heißt, festzubinden.

Jetzt standen nur noch die sogenannten Sturmsegel, also die 
Mars – und die untersten größten Segel an jedem Mast.

Da brauste mit einem Male ein gewaltiger Windstoß durch 
die Takelage. In den Tauen entstand ein heulendes Pfeifen, und 
das Schiff legte sich so auf die Seite, als ob es den Kiel nach 
oben kehren wollte. Wer nicht schnell irgend einen Gegenstand 
fassen konnte, schoß auf dem glatten Deck der tiefliegenden 
Seite zu an das Geländer. Gleichzeitig schüttete die über ihnen 
schwebende Wolke einen furchtbaren Wasserguß herab.

»Haltet  Euch fest!« schrie  Ellen,  die  selbst  an die  Bord
wand geworfen worden war, ohne dabei das Gleichgewicht zu 
verlieren, wie die meisten der Rutschenden, welche gleich Ku
geln über das Deck rollten. Es war die erste Bö, und die ist im
mer die stärkste. Schlimmer kann es nicht werden.«

Unter  Bö versteht  man jene  Stoßwinde,  welche  plötzlich 
einsetzen, höchstens eine halbe Minute währen und dann wie
der  einer vollkommenen Stille weichen.  Sie sind immer von 



plötzlichen  Regenschauern  begleitet,  im  Gegensatze  zum 
Sturm,  der  ohne  solche  auftritt,  die  eben  bewirken,  daß  der 
Seegang selten ein hoher wird. Ueberhaupt beruhigt ein starker 
Regenguß selbst die aufgeregteste See.

So  war  es  auch  jetzt;  obgleich  das  Vollschiff  heftig 
schwankte, rollte doch nur selten einmal eine Woge über Deck.

Ellen klammerte sich an die neben dem mittelsten Mast be
findliche Pumpe und musterte aufmerksam die noch stehenden 
Segel, deren Taue so stramm angespannt waren, daß sie zu rei
ßen drohten.

»Auch die Marssegel müssen festgemacht werden, sie flie
gen uns sonst davon,« rief sie Jessy und Johanna zu, die sich 
beide am Geländer hielten.

»Die Taue reißen nicht, auch nicht die Segel,« antwortete 
Jessy bestimmt, »sie sind noch ganz neu.«

»Um so schlimmer,  dann müssen sie erst  recht  eingeholt 
werden.«

Ellen hatte recht, es ist besser, daß die Segel bei einem hef
tigen Winde fortgerissen werden,  als  daß durch ihre  Wider
standsfähigkeit der Mast bricht.

»Ich lasse die Marssegel festmachen,« wiederholte Ellen.
»Thun Sie es nicht,« riefen die beiden Mädchen gleichzei

tig, »die Leinwand schlägt zu sehr. Kein Mensch kann sie hal
ten.«

»Marssegel fest,« ertönte jedoch schon Ellens Stimme; die 
Zeit  war günstig;  eben war wieder eine Bö vorübergebraust, 
und es war Ruhe eingetreten. Aber jeden Augenblick konnte 
eine neue einsetzen und das Schiff von der Mastspitze bis zum 
Kiel erschüttern.

Die Kapitänin sah, welchen Eindruck dieser Befehl auf die 
Vestalinnen hervorbrachte,  und um ihnen zu zeigen,  daß sie 
nichts Unmögliches von ihnen verlange, enterte sie selbst als 
erste in den Wanten empor nach der Raa.



Ein Matrose weiß, was es heißt, ein Segel im Sturm festzu
machen, wenn dies vorher unterlassen worden ist.  Ist es ihm 
endlich gelungen, das steif aufgeblähte Tuch zu fassen, so zieht 
er vergebens mit aller Kraft daran, ja, er nimmt sogar die Zäh
ne mit zur Hilfe, aber es spottet allen seinen Anstrengungen – 
jeder neue Windstoß entreißt die rauhe Leinwand wieder sei
nen Händen, blutige Streifen darauf zurücklassend. Ein Mittel 
giebt es allerdings, um auch das wildeste Segel zu bändigen, 
aber  nur  die  verwegensten  Matrosen  bedienen  sich  dessen. 
Oben an der Raa läuft  eine eiserne Stange entlang, an diese 
klammern  sie  sich,  werfen  den  Körper  auf  das  Segel  und 
drücken es durch die eigene Schwere nieder; dann haken sie 
den äußeren Saum der Leinwand an die Füße und ziehen es so 
langsam an die Raa heran. Dies ist aber ein tollkühnes Unter
nehmen. Reißt während desselben das Segel, so ist der Wag
halsige rettungslos verloren. Beliebter, aber vom Kapitän nicht 
erlaubt, ist es, die das Segel haltenden Stricke durchzuschnei
den und dasselbe einfach davonfliegen zu lassen.

So versuchten auch die Mädchen vergebens, an dem sich 
wie hartes Holz anfühlenden Segel irgendwo Halt zu finden.

Unglücklicherweise setzte gerade jetzt eine Bö ein, welche 
alle vorigen an Stärke übertraf; das Schiff bog sich so weit dem 
Wasser zu, daß einige ängstlich aufschrieen, denn fast wurden 
sie von den hoch emporspritzenden Wellen erreicht – schlägt 
doch selbst das Herz des kaltblütigen Matrosen schneller, wenn 
er hoch in der Luft wie eine Feder hin und hergeworfen wird.

Die Bö nahm immer mehr an Heftigkeit zu, die Taue klirr
ten wie Saiten, immer mußte der Bruch eines derselben erwar
tet werden, oder aber der Mast konnte stürzen.

Ellen nahm Zuflucht zum letzten Mittel.
»Die Hände vom Segel und abschneiden!« hallte ihre Stim

me durch die Nacht.
Sie selbst riß das Scheidenmesser heraus und zerschnitt die 

ihr am nächsten befindlichen Stricke, ebenso thaten auch die 



übrigen auf der Raa stehenden Vestalinnen, und im Augenblick 
flog das Segel mit einem Knall davon.

Da gellte ein entsetzlicher Schrei an Ellens Ohr – der Platz 
neben  ihr  war  plötzlich  leer  geworden,  das  Segel  hatte  ein 
Mädchen mit fortgerissen.

Ellen stieß nicht das gewöhnliche Alarmsignal ›Mann über 
Bord‹ aus, sie wußte, daß es in dem Geheul des Sturmes unten 
an Deck nicht gehört wurde. Mit einem Sprunge hing sie im 
nächsten Tau, ohne erst zu überlegen, ob es fest sei oder lose, 
und stand sofort unten am Rettungsboot.

»Ein Mädchen über Bord!« schrie sie, die Haltetaue einfach 
abschneidend.

»Wer ist es?« riefen die Vestalinnen, vor Entsetzen anfangs 
gelähmt.

»Ich weiß es nicht! Nur schnell! Jede Sekunde ist kostbar!«
Die Damen waren im Aussetzen der Boote außerordentlich 

geübt; im Nu hingen dieselben außerbords, die Taue wurden 
nachgelassen, und sie lagen im Wasser.

Ellen saß bereits am Steuer; die dazu bestimmten Gefähr
tinnen  erfaßten  die  Riemen,  da  schwang  sich  auch  Johanna 
über die Brüstung, um ins Boot zu springen.

»Sie bleiben!« rief Ellen.
»Ich komme mit,« entgegnete Johanna, zum Sprunge bereit.
»Sie bleiben an Bord! Ich befehle es Ihnen als Kapitänin,« 

herrschte aber Ellen das Mädchen an. »Sie sind erster Steuer
mann und übernehmen das Kommando. Sorgen Sie für Rake
ten!«

Es war zu spät für Johanna. Schon stieß das Boot ab. Sie 
sah noch, wie sicher das breitgebaute Fahrzeug unter den kräf
tigen Ruderschlägen der Mädchen über die nur mäßig bewegte 
Flut schoß und in der finsteren Nacht verschwand.

Johanna starrte ihm nach; sie legte die Hand auf die Stirn, 
als wolle sie sich auf etwas besinnen, dann aber drehte sie sich 



um und nahm energisch das Kommando in die Hand. Das erste 
war, daß sie das Schiff die Richtung nehmen ließ, wohin sich 
das Boot gewandt hatte, das zweite, daß sie Raketen an Deck 
schaffen ließ, um von Zeit zu Zeit ein feuriges Signal in die 
Luft zu senden.

Die Böen hatten jetzt  nachgelassen, aber es war unterdes 
völlig Nacht geworden.

Aengstlich harrten die Mädchen der Rückkehr des Bootes.
Brachte es die Verunglückte mit oder nicht? Lebendig oder 

als Leiche?
Aller Herzen waren mit diesen Fragen beschäftigt.
»Wer war es denn?« fragte jemand leise.
»Miß Staunton!« sagte Jessy.
»Hope Staunton!« erklang es im Kreise der Vestalinnen.
Aller Augen füllten sich mit Thränen bei Nennung dieses 

Namens. Es war das jüngste der Mädchen, kaum sechzehn Jah
re alt, ein übermütiger, drolliger Wildfang und der Liebling al
ler Damen.

Aber Stunde auf Stunde verrann, eine Rakete nach der an
deren zischte  in  die  Höhe,  das  Boot  kam nicht  wieder.  Ob
gleich jetzt  der  Vollmond eine weite  Strecke des beruhigten 
Meeres hell erleuchtete, war das ersehnte Boot nicht mehr zu 
erblicken.

Johanna befand sich in einer verzweifelten Lage, keines der 
Mädchen wollte  ihr  das  Kommando des  Schiffes  abnehmen, 
um sich nicht mit der Verantwortlichkeit zu belasten, nach den 
Entschwundenen  suchen  zu  müssen,  vielleicht  gerade  eine 
falsche Richtung einzuschlagen und sich immer weiter zu ent
fernen.

Jane ließ ihren Gefährtinnen nicht Zeit, sich traurigen Ge
danken hinzugeben; beständig ließ sie die ›Vesta‹ wenden, das 
heißt,  die  eben  gefahrene  Strecke  noch  einmal  zurücklegen, 
stellte  die  Scharfsichtigsten  mit  Fernrohren  in  die  Takelage, 
sandte Raketen und Leuchtkugeln aus – aber alles half nichts, 



das Boot mit Ellen und den sechs anderen Vestalinnen war ver
schwunden. Ein Segler ist kein Dampfschiff, er kann nicht be
liebig vor und zurück, nach links und rechts fahren und so in 
kurzer  Zeit  eine  große  Strecke  absuchen,  sondern  ist  immer 
vom Winde abhängig.  Gegen ihn kann er  nicht  aufkommen, 
und anßerdem treibt er auch, wenn er einem Ziele zustrebt, von 
diesem stets etwas ab.

Johanna war außer sich. Keine Sekunde konnte sie ruhig an 
einem Platze  verharren,  fortwährend eilte  sie  von Posten  zu 
Posten, um dieselben zu kontrollieren.

»Was  soll  ich  Harrlington  sagen,  wenn  er  nach  Ellen 
fragt?« das war ihr einziger Gedanke.

Das Rettungsboot  konnte  nicht  umgeschlagen sein.  Seine 
Bordwand war mit Kork gefüttert, der Kiel beschwert, sodaß es 
sich immer wieder aufrichtete, selbst im schwersten Seegang, 
und bei diesem kleinen Wogenschlag hätte sich das elendeste 
Fischerboot gehalten. Aber was war es in dem gewaltigen, un
endlichen Meer? Ein Sandkorn in der Wüste! Es geriet in eine 
Strömung, und nach kurzer Zeit war es meilenweit fortgeris
sen; das Steuerruder brauchte nur zu brechen, die Riemen ver
loren zu gehen, und es war ein Spiel der Wellen.

Die ›Vesta‹ hatte planlos im indischen Ocean gekreuzt, Jo
hanna wußte bestimmt, daß hier keine Fahrlinie von Dampfern 
war, höchstens ein Segelschiff verirrte sich einmal, gleich ih
nen, hierher. Aber konnte man mit diesem Zufall rechnen? Seit 
Wochen war  schon kein anderes  Schiff  in  Sicht  gekommen. 
Das Boot enthielt nur ein Fäßchen mit Hartbrot und eins mit 
Trinkwasser,  waren  diese  Vorräte  alle,  was  dann?  Johanna 
schauderte.

Plötzlich stürzte sie mit einer Hast die Kajütstreppe hinab 
und in ihre Kabine, als hinge von der Schnelligkeit Leben und 
Seligkeit ab. Nach einer Minute kam sie wieder an Deck, in der 
Hand eine Art Schußwaffe, aber platt geformt.



»Warum habe ich nicht eher daran gedacht? Nun wird es zu 
spät sein, aber versuchen will ich es noch,« murmelte sie.

Sie hob die Pistole und drückte ab.
Aus dem Lauf drang eine Kugel, einen silbernen Strahl hin

ter  sich  lassend,  weiter  und  höher,  als  eine  Rakete  vermag, 
schwebte einige Zeit in der Luft, zerplatzte dann und übergoß 
das ganze Meer mit einem blauen Licht. Der Schein war so in
tensiv, daß man die Augen schließen mußte. Dann folgte eine 
zweite, welche beim Zerplatzen ein rotes Licht verbreitete und 
wieder eine mit grüner Wirkung.

»Ich wußte gar nicht, daß wir solche Raketen an Bord ha
ben,« sagte Jessy neben ihr.

»Sie gehören mir,« antwortete Johanna kurz, ohne die Fra
gerin zu beachten.

»Schießen  Sie  noch  ein  paarmal,  diese  Kugeln  haben  ja 
eine kolossale Leuchtkraft.«

Johanna erwiderte nichts, sondern begab sich selbst in die 
oberste  Raa,  als  wolle  sie  nach den Vermißten spähen.  Erst 
nach geraumer Zeit kam sie wieder herunter, vollständig nie
dergeschlagen.

»Mein Gott, mein Gott, warum konnte ich nicht bei ihr blei
ben!« stöhnte sie.

Der Morgen fing an zu dämmern und fand Johanna noch 
immer ruhelos auf dem Deck hin und herwandernd, vergebens 
nach dem Boote spähend, die Mädchen zur Ausdauer ermun
ternd und tröstend, dabei aber selbst die Verzweiflung im Her
zen tragend.

Die Sonne sandte ihre Strahlen schräg über das Deck; die 
Glocke verkündete den Mittag; wieder brach die Nacht heran, 
und noch immer schritt Johanna vom Heck nach dem Bug, d. h. 
vom Hinterteil  bis zum Vordereil des Schiffes. Sie hatte das 
Meer abgesucht, soweit es der Wind ihr erlaubte, sie hatte nach 
Strömungen geforscht, um aus ihnen die Richtung berechnen 



zu können, in der das Boot abgetrieben worden sei – sie hatte 
keine gefunden, alles war umsonst.

Endlich brach sie erschöpft zusammen und mußte in ihre 
Kabine  getragen  werden.  Nach  einigen  Stunden  fiebernden 
Schlafes kam sie wieder an Deck; der zweite Morgen war be
reits angebrochen, seit das Boot vom Schiff abgesetzt, ihre ers
te Frage, nein, ihr erster Schrei, war nach ihm. Ein trauriges 
Kopfschütteln war die Antwort.

Heute war der Tag, welchen Ellen mit solcher Freude er
hofft, der dreißigste Tag, seit sie den ›Amor‹ außer Sicht verlo
ren hatten. Schlag zwei Uhr verschwanden die Mastspitzen der 
Brigg am Horizont, und tauchten sie nach 30 Tagen nicht vor 
zwei  Uhr  wieder  auf,  so hatte  sie  gewonnen,  die  englischen 
Herren mußten sich als  besiegt  erklären, das Haschenspielen 
hatte aber ein Ende.

Ach, wie hatte sich Ellen auf den Augenblick gefreut, da 
die Schiffsglocke den letzten Schlag gab, ohne daß der ›Amor‹ 
zu  sehen  war!  Wo mochte  sie  jetzt  sein,  ruhte  sie  und  ihre 
Freundinnen schon auf  dem Meeresgrunde,  von Fischen be
nagt, oder stierten sie jetzt mit glanzlosen Augen das salzige 
Wasser an, das den Durst nicht zu löschen vermag?

Entsetzlich! Was wird Lord Harrlington sagen?
Da griff das am Steuerrad stehende Mädchen nach der vor 

ihr  hängenden Glocke.  Vier  Glasen mußte  sie  schlagen,  das 
heißt, viermal den hellen Ton ertönen lassen, was an Bord des 
Schiffes zwei Uhr bedeutet.

»Eins,«  zählte  Johanna  mechanisch  mit,  »zwei  –  drei  – 
vier.«

»Ein Segel!« rief eine Vestalin von der Raa herab.
»Noch einmal eine solche Nacht überlebe ich nicht,« sagte 

am Bord des ›Amor‹ Sir Edgar Hendricks zu seinem Freunde 
Charles, »immer auf und abgewandert, auf den Raaen herum
gerutscht und dazu durchnäßt bis auf die Haut. Seeschlangen 
und Salamander! Das halte ein anderer aus, ich kann es nicht.«



»Spannen Sie das nächste Mal den Regenschirm auf,« riet 
ihm Charles.  »Aber wahrhaftig,  der Kapitän hat uns wie die 
Schiffsjungen gedrillt. Für die paar Groschen Heuer mache ich 
die Arbeit nicht mehr; ich lasse mich in Bombay auszahlen und 
auf ein anderes Schiff anmustern.«

»Auf welches denn?«
»Auf die Vesta.«
»Hahaha, die wartet nur auf Sie.«
»Nehmen Sie mich nicht gutwillig, dann gebrauche ich eine 

Kriegslist,« erklärte Charles bestimmt. »Ich schmuggle mich in 
ein leeres Faß und lasse mich an Bord nehmen.«

»Und wenn die Damen gesalzenes Schweinefleisch essen 
wollen, nehmen sie Williams aus dem Faß,« unterbrach ihn tro
cken Lord Hastings, der bereits wieder auf der Bordwand saß 
und angelte.

»Nehmen Sie diese Beleidigung zurück, Hastings?« fragte 
ihn Charles.

»Fällt mir gar nicht ein,« brummte dieser mürrisch.
»Dann lassen Sie es bleiben! Hastings ärgert sich nämlich,« 

erklärte er den lachenden Zuhörern, und Charles hatte immer 
Zuhörer, »daß ich ihm neulich einen marinierten Hering an sei
ne Angel gehängt habe. Nun sucht er sich bei jeder Gelegenheit 
durch Redensarten zu rächen. Apropos, Hendricks, erinnern Sie 
sich noch, wie ich in Kalkutta dem jungen Leutnant den Rot
wein aus der Feldflasche trank und dann Heringslake hinein
goß?«

Die beiden Baronets hatten zusammen in der indischen Ar
mee als Offiziere gestanden, und nun gab Charles einen seiner 
unzähligen, dort verübten Streiche zum besten.

»Sie wissen ja in solchen Fällen immer Rat,« sagte nach 
Schluß der langen Erzählung der Marquis Chaushilm, der Sohn 
eines Herzogs, zu Charles und zeigte ihm einen seiner Finger. 
»Ich habe ihn diese Nacht arg gequetscht.«



»Hm, hm,« brummte Charles  kopfschüttelnd,  »lassen Sie 
ihn in Bombay abschneiden, sonst –«

»Das Geisterschiff!« schallte in diesem Augenblicke Lord 
Harrlingtons Stimme.

»Sonst was?« fragte der Marquis ängstlich, der sich mehr 
für seinen Finger, als für ein Geisterschiff interessierte.

»Sonst  können  Sie  ihn  auch  daran  lassen,«  brummte 
Charles  und  wandte  sich  dem  Gegenstand  der  allgemeinen 
Aufmerksamkeit zu.

Das rätselhafte Schiff, welches den Herren nun zum dritten 
Male begegnete, kam ihnen diesmal mit noch größerer Schnel
ligkeit als früher entgegengebraust; es schien förmlich über das 
Wasser zu springen, so hob es ruckweise einmal den Bug aus 
den Wellen, dann wieder steckte es ihn tief in die Flut.  Der 
›Amor‹ fuhr mit dem Wind, das Schiff also gegen ihn an. Es 
hatte auch alle Segel fest an den Raaen. Wieder war keine Spur 
von Rauch zu bemerken, der das Vorhandensein einer Dampf
maschine verraten hätte.  Es kam nicht wie die beiden ersten 
Male dicht an der Brigg vorbei.

Als es von dem ›Amor‹ fast querab war, mäßigte es plötz
lich seinen Lauf.

»Es heißt Flaggen,« rief Lord Harrlington, »schnell, das Se
geltuch her und die Wimpel bereitgehalten!«

Hals über Kopf stürzten einige davon, das Tuch zu holen, 
während andere sich an dem Flaggenkasten beschäftigten.

Ohne daß man jemanden auf dem runden Deck des merk
würdigen Schiffes sehen konnte, ging am hintersten Mast eine 
Flagge nach der anderen hoch, bis ein vollständiges Signal im 
Winde flatterte. Außerdem konnte man sehen, daß es nicht nur 
still lag, sondern auch langsam rückwärts fuhr, um genügend 
Zeit zum Ablesen zu geben.

Harrlington schlug die einzelnen Flaggenzeichen im Buche 
nach. Dann sagte er:



»Volldampf. 62 Grad 17 Minuten östlicher Länge, 6 Grad 2 
Minuten nördlicher Breite – gebt das Kontresignal!«

Kaum erschien aus dem ›Amor‹ das Verstandenzeichen, so 
verschwand das Signal wieder, und das Schiff setzte mit ver
doppelter Eile seine Fahrt fort, aber nach links abbiegend.

Während die Herren noch über den Sinn dieses rätselhaften 
Signals sprachen, gab Lord Harrlington den Befehl, die Kessel 
zu heizen, und nahm die Sonne auf.

»Was es auch sei,« sagte er dann, »jedenfalls fahren wir so 
schnell als möglich nach der bezeichneten Stelle, wir brauchen 
nur eine halbe Stunde zu dampfen. Sir Williams, nehmen Sie 
das Fernrohr und gehen Sie auf die Raa.«

»Natürlich,« brummte der Angeredete, »Sir Williams hier 
und Sir Williams da, ohne den geht's nicht mehr. Dem einen 
thun die Finger, dem anderen die Haare weh, ich aber habe nie 
ein solches Glück. Na, die Sache wird wenigstens interessant!«

Er hing sich das Futteral um und nahm auf der Raa Platz.
»Noch nichts in Sicht?« fragte nach fünfundzwanzig Minu

ten Harrlington, der mit einigen Herren fortwährend die Sonne 
aufnahm, um so immer zu wissen, wo sie sich befanden.

»Hier oben noch nichts,« rief Charles hinunter.
»Einen  halben  Strich  weiter  nördlich,«  wies  der  Kapitän 

dem am Ruder Stehenden an.
»Jetzt etwas zu sehen?«
»Nein – ja, doch, ich sehe etwas!« schrie Charles.
»Was?« riefen alle Herren.
»Einen dunklen Punkt – noch ein paar Sekunden – bei Gott, 

es ist ein Boot mit Menschen!«
»Ah, Schiffbrüchige!«

Die Herren beobachteten durchs Fernrohr das Boot, dem sie 
sich schnell näherten; sie sahen, daß an einem hochgestellten 
Ruder ein Tuch wehte.

Plötzlich erbleichte Harrlington und ließ das Rohr sinken.



»Ellen,« hauchte er.
»Miß  Thomson,«  jauchzte  im  nämlichen  Augenblick 

Charles oben auf der Raa. »Hip, hip, hurrah! Die Vestalinnen 
kommen auf den ›Amor‹.«

Fünf Minuten später lag das Boot längsseit der Brigg, und 
die acht Mädchen stiegen an Deck.

»Miß Petersen, wo ist die ›Vesta‹?« fragte Harrlington, der 
nicht wußte, ob er sich über diese Begegnung auf offener See 
freuen  oder  ob  er  ängstlich  sein  sollte.  Die  Damen  zeigten 
durchaus keine besorgten Mienen, eher verschämte.

»Wir wissen es ebensowenig, wie Sie.«
»Wie sollen wir das verstehen?«
In Kürze erzählte nun Ellen ihre Erlebnisse, wie beim Ab

schneiden des Marssegels Hope Staunton, die neben ihr stand, 
von der Raa ins Wasser geschleudert worden sei, und wie sie 
mit sechs Gefährtinnen das Rettungsboot bestiegen.

»Wir hatten das Mädchen bald gefunden, welches sich wa
cker in der nicht sehr hochgehenden See hielt, nahmen es ins 
Boot und wollten nach der ›Vesta‹ zurückfahren. Aber von die
ser war in der dunklen Nacht keine Spur mehr zu sehen. Beim 
Rudern merkten wir endlich, daß wir von einem Strom blitz
schnell fortgeführt wurden, alles Gegenrudern half nichts. Ab 
und zu sahen wir noch eine Rakete aufblitzen, die uns die Lage 
unseres Schiffes verriet, aber dann sahen wir auch diese nicht 
mehr. Es war zwar eine schlimme Nacht, aber unsere Lage war 
doch nicht so trostlos; noch hatten wir Mundvorräte und Was
ser für einige Tage, und, was für mich die Hauptsache war, in 
einem  Kästchen  des  Bootes  astronomische  Instrumente  und 
Karten mit. Heute morgen berechnete ich unsere Lage, fand, 
daß  wir  nur  etwa  zwanzig  Seemeilen  von  einer  Inselgruppe 
entfernt waren. Aus dem Strom waren wir auch heraus, und so 
legten wir uns ordentlich in die Riemen, um dorthin zu fahren. 
Auch spähten wir scharf nach einem Segel aus, das wir vor ei
ner  halben  Stunde  wirklich  erblickten,  nämlich  den  ›Amor‹. 



Verzweifelt sind wir also durchaus nicht gewesen, nur um Miß 
Staunton waren wir in Sorge, weil sie etwas fieberte, ebenso 
um unsere Freundinnen auf der ›Vesta‹ die sich sehr um uns 
ängstigen werden.«

»Sie nehmen die Sache sehr kaltblütig,« sagte Harrlington, 
und auch die übrigen Herren waren erstaunt, wie gleichmütig 
die Vestalinnen ihr Schicksal ertragen hatten. Mancher Mann 
wäre  wohl  in Klagen,  allerdings nutzlose,  ausgebrochen und 
hätte hinterher über die ausgestandeneu Strapazen gejammert.

»Vor allen Dingen muß Miß Staunton ins Bett, und ihr die
se Möglichkeit zu verschaffen, werden Sie wohl die Güte ha
ben, Lord Harrlington.«

Der Kapitän sorgte dafür, daß den Damen Kabinen herge
richtet wurden.

»Noch eine Frage, Miß Petersen, haben Sie ein Schiff gese
hen, außer dem ›Amor‹?«

»Nein, kein einziges.«
»Auch nicht jenes rätselhafte Schiff, welches uns damals im 

griechischen Archipel begegnete?«
»Nein. Wie kommen Sie ans dieses?«
Harrlington erzählte ihnen, daß das Auffinden des Bootes 

kein Zufall gewesen, sondern daß ihm das Geisterschiff, wie es 
allgemein genannt wurde, den Ort angegeben hatte. Die Damen 
waren natürlich höchst erstaunt.

Hope  Staunton  war  ernstlich  erkrankt;  ihr  zarter  Körper 
wurde vom Fieber geschüttelt; da sich aber an Bord des ›Amor‹ 
eine  vollständige  Apotheke  befand,  so  wollte  man  dasselbe 
bald meistern.

»Nun haben Sie über den Kurs zu befehlen,« sagte Harr
lington, »wohin wünschen Sie gebracht zu werden?«

»Nach Bombay, dort treffe ich die ›Vesta‹ bestimmt wie
der.«

»Nach  Bombay?«  heuchelte  Charles  erstaunt.  »Und  wir 
wollten gerade nach Madagaskar fahren.«



»Wissen Sie auch, meine Herren, daß Sie die ›Vesta‹ seit 
neunundzwauzig Tagen außer Sicht  verloren haben? Morgen 
um zwei Uhr haben wir die Wette gewonnen.«

Lord Harrlington zog die Uhr.
»Elf Uhr,« sagte er kaltblütig, »wir haben noch siebenund

zwanzig Stunden Zeit.«
»Miß Petersen,« begann Charles, »ich hätte eine große Bitte 

an Sie. Vielleicht erfülle ich auch Ihnen damit einen Wunsch,«
»Und das wäre?«
»Sie sollen ein sehr geschickter Matrose sein, und ich bin 

nur ein Stümper. Wollen wir nicht während der vierzehn Tage, 
die wir noch bis Bombay zu segeln haben, die Rollen tauschen. 
Sie folgen dem Kommando, das mich auf die Takelage schickt, 
und ich pflege einstweilen Miß Staunton.«

»Aber, Sir Williams,« unterbrach ihn lachend Miß Thom
son, »können Sie denn gar nicht einmal ernst sein?«

»Mein Gott, es ist mein heiliger Ernst,« versicherte Charles, 
»ich habe Anlage zur barmherzigen Schwester. Als mein Jagd
hund sich einmal erkältet hatte und ganz heiser bellte, habe ich 
ihn Tag und Nacht gepflegt, habe ihm Speckumschläge um den 
Hals gelegt, Medizin eingegeben und ihn in den Schlaf gesun
gen. Seit dieser Zeit stellt er sich immerwährend krank.«

»Sie sind unverbesserlich, Sir Williams.« –
Harrlington versuchte den ganzen Tag, Ellen einmal allein 

zu sprechen,  aber  das  Mädchen wußte  ihm immer geschickt 
auszuweichen.

»Morgen um zwei Uhr,« antwortete sie stets, wenn er sie 
fragte, ob sie nicht eine Minute für ihn habe.

Der andere Tag kam, Ellen schritt  aufgeregt hin und her, 
spähte manchmal aufmerksam nach dem Horizont,  sah,  fort
während nach der Uhr und frohlockte, daß kein Segel zu sehen 
war.

»Halb zwei Uhr,« sagte sie zu den Herren, »in dreißig Mi
nuten können Sie mir gratulieren.«



Die Engländer erklärten sich bereits jetzt für besiegt. Lord 
Hastings fluchte in allen Tonarten.

»Wer hat zuletzt auf der Oberbramraa an Backbordseite das 
Segel  festgemacht?«  fragte  Lord  Harrlington,  die  Takelage 
musternd.

»Ich,« entgegnete Marquis Chaushilm.
»Dann  gehen  Sie  hinauf  und  machen  Sie  das  flatternde 

Band fest.«
Chaushilm schickte  sich  an,  die  Wanten emporzusteigen, 

aber der gutmütige Charles sagte:
»Bleiben Sie unten, Herzog, sonst jammern Sie mir nachher 

über Ihre Schmerzen im Finger die Ohren voll.«
Er  kletterte  hinauf  und verrichtete  für  seinen Kameraden 

die Arbeit.
»Noch zwei Minuten, meine Herren, und wir haben gewon

nen,« sagte Ellen unten.
Eine Minute verstrich. Da kam Charles an einem Tau her

untergerutscht.

»Welche Zeit ist es genau, Miß Petersen?«
»Genau fünfzehn Sekunden vor zwei Uhr.«
»Dann  warten  Sie  nur  noch  dreißig  Tage,  dort  steht  die 

›Vesta‹!«
Charles deutete nach dem Horizont.
Ein Ruf des Unwillens entschlüpfte Ellens Mund; alle Fern

rohre flogen an die Augen.
»In der That, ein Segel! Ob es aber gerade die ›Vesta‹ ist?«
»Wenn Williams sagt, es ist die ›Vesta‹, dann ist sie es,« 

behauptete der Baronet.
»Dampf auf!« kommandierte Harrlington durch das Sprach

rohr. »In fünf Minuten wollen wir uns überzeugen.«
Bald hatten sie sich dem Schiffe so weit genähert, daß sie 

es mit den bloßen Augen deutlich erkennen konnten. Es war 
wirklich die ›Vesta‹.



Jetzt waren die Herren an der Reihe, in Frohlocken auszu
brechen, aber die Damen schienen sich durchaus nicht zu är
gern. Die einzigen, welche eine finstere Miene zeigten, waren 
Miß Petersen und wunderbarerweise auch Lord Harrlington.

»Miß Petersen,« sagte letzterer zu Ellen, »es ist zwei Uhr, 
wollen Sie mir jetzt eine Unterredung gewähren?«

»Vielleicht in dreißig Tagen,« antwortete das stolze Mäd
chen kurz und ließ den betrübten Lord stehen.

In kurzer Zeit war die ›Vesta‹ erreicht, und die Damen be
gaben sich an Bord ihres Schiffes.

Die Freude, welche unter den Mädchen herrschte,  als sie 
nicht nur die sieben Gefährtinnen der Bootsbesatzung, sondern 
auch die bereits wiederhergestellte Hope, ihren Liebling, in ih
rer Mitte hatten, läßt sich nicht beschreiben.

Johanna begab sich, vollständig erschöpft,  in ihre Kabine 
und ließ sich den ganzen Tag nicht wieder auf dem Verdeck se
hen – eine zweite schlaflose Nacht hätte sie nicht mehr aushal
ten können.



18. Ein brauchbarer Mensch.

Sir Charles Williams, Baronet von England, hatte von der 
Mutter  Natur  eine  gute  Dosis  Humor  geschenkt  bekommen. 
Wer seine Bekanntschaft in einer Gesellschaft machte, der hielt 
den jungen, lebenslustigen, immer zum Scherzen aufgelegten 
Mann zwar für einen gutmütigen und witzigen, aber zugleich 
für einen etwas oberflächlichen Menschen, für einen sogenan
ten, harmlosen Taugenichts.

Wer ihn aber genau kannte – das waren allerdings sehr we
nige – an Bord des ›Amor‹ zum Beispiel nur Lord Harrlington 
– der wußte, daß Charles außerhalb der Gesellschaft, wenn er 
sich allein befand, ein stiller, nachdenkender und für seine Bil
dung sehr sorgender Mensch war.  Mit  der Zeit  hatte er  sich 
eine Art ›lachende Philosophie‹ gebildet, nach welcher er lebte; 
er konnte tagelang sich in ernste Studien vertiefen, überlegen 
und lesen. Steckte aber nur einer seiner Bekannten den Kopf 
zur  Thür herein,  so legte er  schnell  das Buch zur  Seite  und 
empfing  den  ihm  angenehmen  Besuch  mit  einigen  Witzen; 
wollte er aber nicht gestört sein, so behauptete er mit ernsthaf
ter Miene, er müsse zählen, wie oft in einem Buche das Wort 
›und‹ vorkäme und schob den Gast ohne weiteres zur Thür hin
aus.

Ueberhaupt übte er über alle seine Kameraden eine Herr
schaft aus, von der sie sich nichts träumen ließen. Seine Scher
ze wurden gern gehört, daß er ihnen aber in denselben Wahr
heiten sagte, welche sie sich sonst nicht hätten gefallen lassen, 
merkten sie gewöhnlich nicht, was ihm auch ganz gleichgiltig 
war – er konnte die Wahrheit  nicht verschweigen, hatte sich 
aber daran gewöhnt, sie in scherzhafte Worte zu kleiden. Selbst 
die sonst so scharfsinnige Ellen hatte ihn nicht verstanden, als 
er sich der erkrankten Miß Staunton zur Pflegerin anbot;  sie 
hielt es nur für einen Spaß; er aber wollte ihr andeuten, daß sie, 



Miß Petersen, als Weib besser in eine Krankenstube passe, als 
zum Matrosen an Bord eines Schiffes.

Jetzt war Charles Williams zwar auch allein in seiner Kabi
ne, aber sein Benehmen zeigte sich sehr auffallend. Er hatte 
einen Briefbogen in der Hand, drehte ihn hin und her, hielt ihn 
gegen das Licht, roch daran und legte ihn kopfschüttelnd auf 
den Tisch.

»Der Brief ist für mich, das ist ein Faktum,« murmelte er. 
»Ich heiße Charles Williams, und alle die mir darin gesagten 
Schmeicheleien passen auf mich. Aber was in aller Welt mag 
sie nur mit mir vorhaben? Ich muß den Brief noch einmal le
sen, dann kann ich ihn auswendig.«

Halblaut las er:
»Geehrter Baronet!
Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie mit einer Bitte belästige. 

Ich brauche zu einem Unternehmen, welches ich vorhabe, eine 
kühne, thatkräftige und begabte Person, auf deren Verschwie
genheit  ich  zugleich  vollkommen rechnen  kann.  Die  Herren 
des ›Amor‹ haben mir oft versichert, daß ich auf ihren Beistand 
in  jeder  Angelegenheit  unbedingt  zählen  darf,  aber  zu  dem, 
was ich plane, eignet sich nicht jeder; nur Sie, geehrter Baro
net, besitzen die Fähigkeiten, welche dazu nötig sind. Ich bitte 
Sie dringend, heute abend acht Uhr in den TempelAnlagen am 
Quai zu sein, wo wir uns über alles Nähere besprechen können.

Mit  vorzüglicher  Hochachtung  
Ellen Petersen, Kapitänin der ›Vesta‹.

»Hm, hm,« brummte Charles, »entweder hat Miß Thomson 
mich ihr vorgeschlagen, oder das Mädchen kennt mich besser, 
als ich sie. Nun, wir werden sehen, jedenfalls bin ich zur rech
ten Zeit  in den Anlagen. Was ist  die Zeit jetzt? Sieben Uhr, 
also noch eine Stunde.«

Er zündete ein Streichholz an und verbrannte den Brief.
»Herein,« rief er, als es klopfte.



Chaushilms schön frisierter Kopf ward in der Spalte sicht
bar.

»Störe ich?« fragte er.
»Jetzt zufälligerweise nicht, kommen Sie nur herein!«
»Was war denn das für ein Eingeborener, der Ihnen vorhin 

den privaten Brief brachte?« fragte der neugierige Marquis.
»Nicht wahr, der Mensch hatte eine merkwürdige Physio

gnomie? Das war ein in Indien geborener Indier.«
»Nun ja, das meine ich nicht – von wem war der Brief?«
»Sie wissen doch, mein lieber Herzog,« sagte Charles und 

knöpfte sich den Kragen um, »daß ich schon früher in Bombay 
gewesen bin. Da lernte ich nun einen Mann kennen, der eine 
Pomadenfabrik hat, und dem kaufte ich gestern ein Rezept zu 
einer ganz vorzüglichen Pomade ab. Da liegt noch die Asche.«

»Warum haben Sie es verbrannt?«
»Ich hatte Angst, daß es Ihnen in die Hände fallen würde, 

und Sie dann den ganzen Tag Pomade fabrizierten und sich in 
die Haare schmierten. So – nun bürsten Sie mir einmal den Hut 
einstweilen ab! Ich danke – und nun den Rock. Fertig? Dann 
kommen Sie heraus, ich will an Land und muß abschließen.«

Er schob den Herzog zur Thür hinaus und ging an Deck.
Der mächtige Hafen von Bombay hat mit seinen zahllosen, 

bewimpelten Schiffen ein malerisches Aussehen. Der Handels
geist  des indischen Volkes beschränkt sich nicht nur auf die 
Hafenstraßen, auch zwischen den Schiffen treiben sich Boote 
der Eingeborenen umher, welche unausgesetzt den Besatzun
gen Früchte, Limonade, Eiswasser und Schmuckgegenstände, 
wie seidene Tücher, Korallenketten u.s.w. anbieten. Zeigt der 
Kapitän  nur  einmal  die  Schwachheit,  einen  der  beturbanten 
Kaufleute an Bord zu lassen, so wird sein Schiff förmlich von 
ihnen überschwemmt. Indier, Chinesen, Malayen klettern von 
allen Seiten empor und lassen die bedrängten Matrosen nicht 
eher in Ruhe, als bis man ihnen entweder etwas abgekauft oder 
sie mit einigen drohenden Handbewegungen in ihre Boote zu



rückgejagt hat. Außerdem liegen auch noch eine Unmenge von 
Booten zwischen den Schiffen, deren Besitzer sich durch Ue
berfahren nach dem Lande Geld verdienen.

Einem solchen winkte Charles.
»Nach der vierten Treppe,« sagte er zu dem Bootsführer in 

der Sprache der Eingeborenen. Williams war dieser vollkom
men mächtig.

Geschickt ruderte der Mann zwischen den Fahrzeugen hin
durch nach der bezeichneten Stelle, Charles zahlte eine kleine 
Silbermünze und stieg aus, er befand sich dicht in der Nähe der 
sogenannten TempelAnlagen, eines Gartens, in dem sich wäh
rend des Abends hauptsächlich europäische Familien ergehen.

Charles setzte sich auf eine Bank und wartete, bis seine Uhr 
auf Acht zeigte, dann stand er auf und ging unter den Bäumen 
des Gartens auf und ab. Da erblickten seine Augen einige Ve
stalinnen  und  richtig,  unter  ihnen  auch  Miß  Petersen.  Sie 
sprach einige Zeit mit Johanna Lind; Charles sah, wie sie sich 
die Hände gaben und Ellen das in den Garten führende Thor 
durchschritt, während ihre Freundinnen nach dem Quai gingen.

»Ich wußte, daß Sie bestimmt kommen würden,« lächelte 
Ellen ihn an.

»Ich hätte mich hertragen lassen,« behauptete Charles.
»Lassen Sie uns in jene offene Laube treten; dort sind wir 

ungestört und brauchen keinen Lauscher zu fürchten.«
»Sie  verlangen  doch  nichts  Unrechtes  von  mir,  gnädiges 

Fräulein?« fragte Charles ängstlich. »Das kann ich Ihnen vor
her sagen, ich schlage niemanden tot, breche nicht ein und zün
de  keine  Häuser  an,  dazu  habe  ich  eine  viel  zu  gute 
Erziehung.«

»Brauchen Sie auch nicht, Mut ist allerdings erforderlich.«
»Den habe ich. Verlassen Sie sich darauf! Verlangen Sie, 

daß ich mich in diesen Springbrunnen stürze, und im nächsten 
Augenblick liege ich darin. Soll ich?«



»Machen Sie keinen Unsinn, Sir Williams, sondern nehmen 
Sie sich einmal für zehn Minuten zusammen! Seien Sie ernst
haft!«

»Wie  ein  Leichengräber,«  versicherte  Charles  und  setzte 
sich neben Ellen auf die Bank.

Ellen  begann  ihm  ihren  Plan  auseinanderzusetzen,  und 
Charles zog ein immer erstaunteres Gesicht.

»Nun,« schloß Ellen, »wollen Sie oder wollen Sie nicht?«
»Wollen will ich wohl,« entgegnete Charles, »aber es geht 

nicht.«
»Warum nicht?« rief  Ellen  eifrig.  »Sie  sprechen indisch, 

sind ein gewandter Weltmann außerdem, was die Hauptsache 
ist, pfiffig und scharfsinnig. Warum geht es also nicht?«

»Danke!« Charles machte eine leichte Verbeugung. »Aber 
erstens haben Sie neulich zu einer Dame gesagt, ich bedürfe 
der Aufsicht, und in diesem Falle soll ich doch die Aufsicht 
führen. Das ist also schon ein Grund.«

Ellen  errötete.  Sie  hatte  diese  Worte  wirklich  zu  Miß 
Thomson gesprochen, als die Damen einzelne der englischen 
Herren kritisierten. Also war ihm ihre Meinung über ihn mitge
teilt.

»Ich nehme es zurück, man kann sich täuschen. Und der 
zweite Grund?«

»Ist der, daß ich dort, wohin Sie mich schicken wollen, wie 
ein bunter Hund bekannt bin.«

»Das ist eben recht gut, so wissen Sie schon mit den Ver
hältnissen Bescheid.«

»Aber die Personen kennen mich auch alle, wie soll ich da 
–«

»Das ist Ihre Sache,« unterbrach ihn Ellen, »mir ist von Ih
rer Schlauheit so viel Rühmenswertes gesagt worden, daß ich 
Sie einmal auf die Probe stellen will. Also ja oder nein, wollen 
Sie oder nicht?«



»So gebe ich Ihnen mein Jawort, aber auf Kündigung,« sag
te Charles und stand auf. »Wann soll ich die Reise antreten?«

»So bald wie möglich. Wann können Sie den ›Amor‹ ver
lassen?«

»Ich habe ihn schon verlassen.«
»Wie –?«
»Ich  schreibe  an  Lord  Harrlington  eine  Zeile  und  bleibe 

gleich fort. Mein Testament liegt in meinem Schreibtische in 
Oxford.«

»Diese  Bündigkeit  gefällt  mir  an  Ihnen.  Sie  können  auf 
einen Gegendienst rechnen. Adieu, Sir Williams, auf baldiges 
Wiedersehen!«

»Darf ich Sie nach dem Quai begleiten, Miß Petersen?«
»Ich danke! Miß Lind erwartet mich am Eingange des Gar

tens.«
Ellen grüßte freundlich und ging.
»Na,  dann  nicht,«  sagte  Charles,  setzte  sich  wieder  und 

brannte sich eine Cigarre an. Dann riß er aus einem Notizbuche 
ein Blatt Papier und fing an zu schreiben, ab und zu vor sich 
hinsehend.

»Darf ich Sie um Feuer bitten?« fragte da eine Stimme auf 
Englisch.

Charles blickte auf. Vor ihm stand ein Herr, dem Aussehen 
nach unverkennbar ein Engländer, das Kinn glatt rasiert, aber 
mit ein paar großen, sorgfältig gepflegten Koteletten. Er war 
sehr stutzerhaft gekleidet.

»Bitte,« sagte Charles und hielt ihm die brennende Cigarre 
hin.

Der Fremde beugte sich vornüber und zündete die seinige 
an. Dann nahm er ebenfalls auf der Bank Platz.

»Schönes Wetter heute!« begann er nach einer kleinen Wei
le, während Charles, vom Fremden beobachtet, eifrig weiterge
schrieben hatte.



Charles warf einen prüfenden Blick nach dem Himmel, an 
dem kein Wölkchen zu sehen war.

»Es wird bald regnen,« antwortete er.
»Davon ist jetzt nichts zu merken.«
»Es wird aber doch; denn in zwei Monaten fängt die Re

genzeit an.«
Charles wurde durch das Gespräch des Fremden im Schrei

ben gestört, er wünschte denselben von sich zu entfernen.
»Sagen Sie einmal,« fing dieser plötzlich an, »was wollte 

eigentlich vorhin Miß Petersen von Ihnen?«
Der Schreibende maß den Frager mit einem erstaunten Bli

cke, klappte das Buch zu, steckte es ein und drehte sich halb 
nach seinem Nachbar um.

»Eine offene Frage verdient auch eine offene Antwort: das 
geht Ihnen gar nichts an.«

Charles  wollte  aufstehen,  da  aber  legte  die  Fremde  die 
Hand vertraulich auf sein Knie, als wären sie schon alte Be
kannte.

»Bleiben Sie, Sir Williams, Sie thun ja gerade, als kennten 
Sie mich nicht, und doch weiß ich bestimmt, daß Sie meine Vi
sitenkarte bei sich haben.«

Charles quälte sich vergeblich, in dem ganz gewöhnlichen 
Gesichte seines Nachbars einen bekannten Zug zu entdecken. 
Der Mann war ihm völlig fremd.

»Zum Teufel,« schnauzte jetzt Charles denselben an, »ich 
kenne Sie nicht! Wer sind Sie?«

»Sie haben aber doch meine Visitenkarte bei sich,« versi
cherte der Fremde lächelnd.

»Was wetten Sie, daß ich Ihre Karte nicht bei mir habe?« 
fragte Charles.

Er  verbrannte  grundsätzlich  jede  ihm gegebene  Karte;  er 
führte nur seine eigenen bei sich.

Der Engländer läßt keine Gelegenheit vorbeigehen, um sei
ne Lust am Wetten zu befriedigen.



»Hundert Pfund!«
» Well, ich nehme an! Sehen Sie Ihre Taschen nach!«
Charles griff zuerst in die Brusttasche und zog sein Notiz

buch. Er öffnete es, und sofort fiel eine steife Karte heraus. Der 
Ueberraschte warf dem Fremden einen merkwürdigen Blick zu, 
dann las er:

»Nikolas Sharp.«
»Was,«  schrie  er,  »Sie  sind  Nikolas  Sharp?  Wissen  Sie 

auch, daß ich bereits seit einer halben Stunde immerwährend 
an Sie denke?«

»Gewiß! Sonst hätte ich Sie nicht aufgesucht und mir Ihre 
Grobheiten gefallen lassen.«

»Wie, Sie wissen, was für einen Auftrag mir Miß Petersen 
gegeben hat?« rief Charles erstaunt.

»Ich weiß es, aber ohne meine Unterstützung können Sie 
ihn nicht ausführen.«

»Bescheidenheit  scheint  keine  Ihrer  Tugenden  zu  sein. 
Weiß Miß Petersen auch, daß Sie mir Ihre Dienste anbieten?«

»Nein, und ich bitte Sie, sagen Sie Ihr nichts davon, über
haupt nicht, daß Sie mit Nikolas Sharp gesprochen haben. Ueb
rigens werde ich Ihnen auch nur unter der Voraussetzung eines 
Gegendienstes behilflich sein. Leisten Sie mir den nicht, so se
hen Sie sich nach einem anderen um.«

»Aber,  liebster  Master  Sharp,« sagte Charles,  »in diesem 
Falle sind Sie gar nicht zu ersetzen, Sie sind doch jener Detek
tiv, der von den Gaunern das Kamel genannt wird?«

»Beinahe so! Nur ist es der Name eines kleineren Tieres, 
nämlich Chamäleon.«

»Also, Herr Chamäleon, sagen Sie mir,  was Sie von mir 
verlangen, und geht es nicht über meine Kräfte, stehe ich Ihnen 
zu Diensten. Erst aber erzählen Sie mir, wie Ihre Visitenkarte 
in mein Notizbuch hineinkommt.«



»Sehr einfach,« lachte der Detektiv, »während ich mir vor
hin die Cigarre an der Ihren anbrannte, schob ich sie zwischen 
die Blätter.«

»Ich habe gar nichts davon bemerkt.«
»Sollten Sie auch nicht! Doch nun passen Sie auf, und un

terbrechen Sie mich nicht!«
Hatte sich Charles schon vorhin auf derselben Bank über 

den Auftrag von Miß Petersen höchlichst gewundert, so sperrte 
er jetzt bei der Erzählung des Detektivs Mund und Nase auf, 
wie man sagt, und als Nick Sharp endlich schloß, saß Williams 
eine Zeit lang sprachlos da.

»Nun, können Sie mir dazu helfen?«
»Mensch, sind Sie denn verrückt, so etwas von mir zu ver

langen? Oder glauben Sie vielleicht, ich stehe zur rechten Hand 
der Königin von England, daß ich so mir nichts, dir nichts be
fehlen kann?«

»Das nicht,  aber ich hielt  Sie für den brauchbarsten aller 
Herren, die sich auf dem ›Amor‹ befinden.«

»Die ganze Welt scheint sich verbunden zu haben, mir heu
te Schmeicheleien zu sagen,« lachte Charles, »aber Sie fangen 
mich damit nicht. Eine solche Handlung verträgt sich nicht mit 
meinem Gewissen.«

»Gewissen hin, Gewissen her! Der Zweck heiligt die Mit
tel.  Alles,  was man so von Dienstehre  u.  s.  w.  spricht,  sind 
meist nur leere Faseleien. Zieht der Herr Offizier den bunten 
Rock aus, dann zieht er auch einen anderen Menschen an. Sie 
wollen nicht?«

»Nein.«
»Dann rechnen Sie auch nicht auf mich. Eine Gefälligkeit 

ist der anderen wert, so ist es bei mir Prinzip.«
»Aber lieber Herr Chamäleon, das ist doch etwas anderes.«
»Es ist ganz genau dasselbe.«
»Außerdem ist  es  noch sehr  fraglich,  ob der  Betreffende 

einwilligt.«



»Dies zu bewirken, ist Ihre Sache.«
»Er wird es nicht thun.«
»Er thut es doch! Sie sind sein spezieller Freund, er hat von 

Ihnen eine ungeheuer hohe Meinung, und außerdem sind noch 
andere Gründe vorhanden, seine Einwilligung zu geben.«

»So.«
»Sie werden mir recht geben, nachdem Sie mit ihm gespro

chen haben. Und nun bedenken Sie einmal, wie nützlich ich Ih
nen dabei sein kann,«

»Das ist allerdings wahr. – Gut, ich werde es möglich zu 
machen suchen.«

»Bravo!« rief der Detektiv. »Wo kann ich den Herrn tref
fen, nachdem Sie ihn tüchtig vorbereitet haben?«

»Schlagen Sie einen Ort vor.«
In  diesem  Augenblicke  kam  ein  Fakir,  einer  jener  indi

schen, religiösen Fanatiker, welche sich meist durch Betteln er
nähren, vorüber. Mit demütiger Gebärde streckte er den beiden 
die zusammengeballten Hände hin, sodaß man sehen konnte, 
wie die Fingernägel durch das Innere der Hand gewachsen wa
ren. Die Fakire glauben, ein Gott wohlgefälliges Werk zu thun, 
wenn sie sich selbst quälen, und sind in derartigen Selbstmar
tern  äußerst  erfinderisch.  Dieser  Mann  nun  hatte,  vielleicht 
schon vor vielen Jahren, gelobt, nie wieder die geballte Faust 
zu öffnen, um nichts Unreines mehr anzurühren, und so waren 
ihm schließlich die Fingernagel ins Fleisch gewachsen, bis sie 
auf der anderen Seite der Hand wieder zum Vorschein kamen.

Die beiden Herren reichten ihm einige kleine Geldstücke, 
welche er mit den Lippen aus ihren Fingern nahm.

»Hm,« brummte der Detektiv, als er sich entfernt hatte, »es 
ist schon dunkel, also eigentlich für Fakire nicht Zeit zu bet
teln. Nun, Sir Williams, wann kann ich Sie wieder sprechen?«



»Bis morgen abend will  ich alles  arrangiert  haben.  Doch 
schlagen Sie einen Ort vor, wo wir ungestört die Sache abma
chen können, das heißt, wenn der Betreffende einwilligt.«

»Well, ich werde morgen abend um 8 Uhr im Hotel Alham
bra in meinem Zimmer sein, das ist absolut sicher. Fragen Sie 
nur nach Master Chamberlin; unter diesem Namen bin ich hier 
eingetragen. Gute Nacht, Sir Williams, auf Wiedersehen!«

Im nächsten  Augenblicke  war  der  Detektiv  von  Charles' 
Seite verschwunden. Dieser Mann liebte es eben nicht, Zeit zu 
verlieren. Charles sah noch, wie er dem Fakir nacheilte, kurz 
hinter demselben den Gang mäßigte und ihn aufmerksam be
trachtete.

Charles blieb noch so lange stehen, bis die beiden seinen 
Augen entschwunden waren; dann stand er auf und schritt dem 
Ausgange des Gartens zu.

»Charles,« rief plötzlich hinter ihm eine Stimme, und wie er 
sich umdrehte,  sah er  einen jungen Mann in der  schmucken 
Uniform der englischen Dragoner vor sich stehen, von denen 
ein Regiment in Indien stationiert ist.

»Charles,  du  hier?  So  gehörst  du  mit  zur  Besatzung des 
›Amor‹? Wir haben von eurem Unternehmen viel gelesen und 
uns  lebhaft  dafür  interessiert.  Sind  auch  Hendricks  mit  und 
Harrlington und Welton?«

Das  alles  sprudelte  ohne  Unterbrechung  von  den  Lippen 
des erfreuten Offiziers.

»Horatio!« rief Charles, mehr erstaunt, als erfreut über das 
Wiedertreffen eines alten Freundes. »Plagt mich denn heute der 
Teufel? Eben wollte ich nach dem Kasino gehen, um dich dort 
aufzusuchen oder doch wenigstens deine Adresse zu erfahren, 
und nun läufst du mir von selbst in den Weg.«

Horatio O'Naill war ein alter Freund Williams', dessen Be
kanntschaft  er während seiner Dienstjahre in Indien gemacht 
hatte. Es ist allgemeine Sitte in England, daß die Herren der 
Aristokratie sich einige Jahre dem Vaterlande zur Verfügung 



stellen,  und zwar  dienen  sie  meist,  nachdem sie  in  England 
selbst eine kurze Zeit als Volontär militärische Ausbildung ge
nossen haben, in den Kolonien als Offiziere. Dann quittieren 
sie den Dienst und kehren nach England zurück. Ebenso wie 
Williams, hatten auch Hendricks, Harrlington und noch andere 
der Herren vom ›Amor‹ in Indien gestanden, andere wieder, 
wie  Hastings  und noch einige,  in  südafrikanischen Kolonien 
oder Gibraltar, Malta u. s. w. Daher kannte auch Horatio O'
Naill, von Geburt ein Irländer, die meisten der Herren, aber er 
hatte an dem freien Soldatenleben ein solches Behagen emp
funden, daß er nicht, wie seine Freunde, nach England zurück
gekehrt, sondern im Dienste der englischen Armee geblieben 
war.

»Wie geht es deiner Braut, Horatio?« fragte Charles weiter. 
»Ich erfuhr vor einem Jahre von deiner Verlobung. Sie ist die 
Tochter eines englischen Großkaufmanns hier in Indien, nicht 
wahr?«

Horatio zog eine etwas betrübte Miene.
»Ich danke, sie befindet sich wohl, und wir sind glücklich. 

Seit einem Vierteljahr wohnt ihr Vater in Bombay, wo ich sta
tioniert bin, und wo es für uns eine herrliche Zeit gab, da wir 
uns jeden Tag sehen konnten. Aber gestern kommt mit einem 
Male der Befehl, daß ich nach dem 4. Dragonerkontingent ver
setzt werden soll; in drei Tagen muß ich abreisen, und nun ist 
die schöne Zeit natürlich aus; denn unmöglich kann ich verlan
gen, daß Clarence, meine Braut, mir folgt. Doch hoffe ich, daß 
ich  höchstens  ein  halbes  Jahr  fortzubleiben  brauche;  dann 
scheide ich aus der Armee und führe Clarence als mein Weib 
nach England heim.«

Charles war stehen geblieben.
»Wohin bist du kommandiert?« fragte er erstaunt. »Sage es 

mir noch einmal, deutlich und langsam.«



»Nach dem 4. Dragonerkontingent, Oberst Walton. Was ist 
da so besonders Merkwürdiges daran?« fragte Horatio, der das 
sonderbare Benehmen seines Freundes schon kannte, lächelnd.

»Nun schlage Gott den Teufel tot!« Charles griff sich an die 
Stirn. »Ich glaube, du Kerl stehst mit dem Satan im Bunde!«

»Was hast du nur, Charles? Du bist ja über meine Verset
zung ganz erregt!«

»Komm', laß uns weitergehen! Ich dachte an etwas Ande
res.«  Charles  hatte  sich  schnell  wieder  gesammelt.  »Erzähle 
mir,  lieber Horatio, wie es der Familie des Obersten Walton 
geht. Leben die beiden Mädchen noch bei ihm?«

»Gewiß, seine Nichte Rosa sowohl, wie Evelyn, eine ent
fernte Verwandte von ihm.«

»Hattest  du  nicht  einmal  ein  Verhältnis  mit  der  schönen 
Evelyn? Man munkelte etwas davon.«

»Das ist eben, was mir so furchtbar fatal ist,« rief Horatio 
ärgerlich.  »Die glutäugige  Evelyn hat  sich allerdings  einmal 
um mich bemüht, aber kein Entgegenkommen meinerseits ge
funden.  Ich  liebe  diese  leidenschaftlichen Naturen nicht,  die 
weder Maß, noch Ziel kennen. Nun ist meine Braut außer sich, 
daß ich  nach dem 4.  Dragonerkontingent  komme und somit 
täglich im Hause des Obersten und mit Evelyn verkehren muß. 
Einem Mädchen kann man dies nicht übel nehmen.«

Charles stieß einen trillernden Pfiff aus, das Zeichen seiner 
höchsten Freude.

»Ich hab's, ich hab's!« rief er. »Horatio, ich kenne dich, du 
hast mich früher bei  keinem Streich verlassen und wirst  mir 
auch jetzt noch einmal die Hand zu einem bieten.«

»Ich glaube kaum. Als Bräutigam ist die Zeit vorüber, wo 
man sich mit lustigen Streichen abgiebt. Was hast du vor?«

»Es ist  ein Streich,  den ich gegen jemanden führen will. 
Willigst du nicht ein, mir zu helfen, so ist die Ausführung des
selben unmöglich gemacht.«



»Wir  werden  sehen,«  lächelte  Horatio.  »Ich  bin,  wie  du 
weißt, in meinen Ansichten durchaus nicht so penibel, wie man 
eigentlich von einem Menschen verlangt,  der in dem bunten 
Rocke steckt.«

»Topp!« rief  Charles  und schlug seinem Freunde auf die 
Schulter. »Du bist noch der Alte. Sage mal, Horatio, ist deine 
Braut eifersüchtig?«

»Ich glaube, ja.«
»Ausgezeichnet! Was meinst du, liebt dich Evelyn noch?«
»Sie schrieb mir  bis vor  einem halben Jahr  immer noch; 

aber ich habe ihr die Briefe stets ungeöffnet zurückgeschickt, 
und zwar in Gegenwart meiner Braut – so unterließ sie dann 
ihre Korrespondenz. Deshalb also, mein lieber Charles, wenn 
du mich etwa als Köder benutzen und vielleicht so eine kleine 
Liebesszene  arrangieren  willst,  dann  hast  du  dich  getäuscht. 
Auf so etwas lasse ich mich nicht mehr ein, das bin ich meiner 
Clarence schuldig.«

»Brauchst du auch gar nicht,« schmunzelte Charles. »Deine 
Braut wird sogar sehr zufrieden mit der Rolle sein, für die ich 
dich bestimmt habe. Dn sollst nämlich in der ganzen Geschich
te nur eine Nebenfigur spielen.«

»Erkläre dich näher! Verlangst du nichts Unmögliches, so 
sage ich zu; verträgt es sich nicht mit meinen Anschauungen, 
so werde ich es dir kurz abschlagen.«

»Laß uns hier in dieses Hotel gehen! Bei einem Glase Wein 
läßt sich die Sache besser besprechen.«



19. In Sabbulpore.

»Achtung, präsentiert das Gewehr!«
Klirrend flogen die Waffen von der Schulter in die hohle 

Hand, wurden gleichmäßig nach links geneigt und kehrten wie
der auf die Schulter zurück – das Präsentieren der englischen 
Soldaten. Gleichzeitig erscholl ein Trommelwirbel.

Eben ritt  der Colonel, das heißt der Oberst, und zugleich 
der Kommandeur der indischen Festung Sabbulpore in der Pro
vinz Heiderabad in den Exerzierhof ein.

»Etwas Neues?« fragte er kurz den englischen Offizier, der 
die aus Sepoys, das heißt Eingeborenen, aber nach englischem 
Muster  uniformierten  Soldaten,  bestehende  Wache  komman
dierte.

»Nichts, Colonel. Einige Briefe.«
Der Oberst legte dankend die Hand an die Mütze und ritt, 

während die Wache wegtrat, durch den Hof nach einem klei
nen, aber langgestreckten Wohnhaus, vor dem er abstieg und 
die Zügel einem hinzuspringenden Eingeborenen zuwarf.

»Reibe  das  Pferd  gut  ab  und  führe  es  auf  und  ab!  Es 
schwitzt stark,« sagte er auf indisch zu dem Burschen.

Er schritt einige Stufen hinauf und betrat sein Arbeitszim
mer. Sofort kam ein anderer Eingeborener, die Ordonnanz des 
Obersten, und brachte ihm auf einem Teller einige Briefe.

Der Oberst überflog die Adressen derselben und legte sie 
gleichgültig auf einen Tisch.

»Sekim,« rief er dem hinausgehenden Indier nach.
Dieser kam wieder zurück.
»Wenn die Damen mich sprechen wollen, so brauchst du 

sie nicht erst wie gestern anzumelden. Sie haben stets Zutritt zu 
meinem Arbeitszimmer.«



Die Ordonnanz verbeugte sich und ging in den für sie be
stimmten Nebenraum, wo sie auf den Ruf ihres Herrn zu war
ten hatte.

Dieser trat an das geöffnete Fenster und blickte lange nach
denkend in die vor ihm ausgebreitete Gegend.

Goldig lagerte die Sonne auf der herrlichen Landschaft, von 
Feldern, Wiesen und Hainen gebildet; hier und da schlängelte 
sich gleich einem Silberfaden ein heller Bach zwischen ihnen 
durch, und direkt vor dem Fenster erhob sich auf hohem Felsen 
die Festung Sabbulpore. Die Entfernung war nicht zu groß, um 
die aus den Schießscharten lugenden Kanonen nicht mehr be
merken zu können, welche ringsum das Land mit ihren Feuer
schlünden beherrschten. Jetzt waren ihre Mündungen mit De
ckeln verschlossen, aber noch nicht viele Jahre waren verstri
chen, seit den stählernen Rohren Feuerstrahlen entquollen, die 
Tod und Vernichtung in die Reihen der aufrührerischen Indier, 
geführt von den eigenen, eingeborenen Offizieren, spieen.

Dort um jenen schmalen Weg, der sich um den für unein
nehmbar  geltenden Felsen wand,  hatte  der  ungleiche Kampf 
am heißesten gewütet. Die Geschütze nutzten nichts mehr, die 
Rebellen waren schon zu nahe, da aber brachen über die Zug
brücke dort die englischen Soldaten, voran der Kommandeur 
der Festung, Colonel Walton, mit dem Degen in der Faust, ge
gen den zehnfach stärkeren Feind. Mann gegen Mann, Brust 
gegen Brust wurde gerungen, kein Schuß ward abgefeuert. Nur 
krampfhaftes  Stöhnen verriet,  daß hier  Menschen ihre ganze 
Kraft  aufboten,  den  Gegner  von  dem  steilen  Felsen  in  die 
furchtbare Tiefe zu schleudern. Es gelang, den Feind zurückzu
drängen, und der Donner der Kanonen erschütterte bald wieder 
die Luft, bis wie eine Wetterwolke ein Kavallerieregiment da
hergejagt  kam und nicht  eher die bluttriefenden Pallasche in 
die Scheiden steckte, als bis der letzte der Rebellen geflohen 
war.



Oberst Walton seufzte tief auf und trat vom Fenster zurück, 
den Schreibtisch aufschließend und sich vor denselben setzend, 
um nunmehr die Briefe zu lesen.

Der Oberst  war ein noch nicht  sehr  alter  Herr,  aber  sein 
kurzgehaltenes Haar war schon völlig ergraut, wie auch das mit 
tiefen Falten durchzogene Gesicht auf ein höheres Alter schlie
ßen ließ. Er war nicht in Uniform, sondern, wie alle englischen 
Offiziere der Kolonieen, wenn sie sich nicht im Dienst befin
den, in einen leichten, grauen Anzug nach Civilschnitt geklei
det.

Die Hofmauer, innerhalb deren das Wohnhaus lag, war das 
sogenannte ›Quartier‹, der Aufenthaltsort derjenigen Soldaten, 
welche nicht direkt zur Festungsbesatzung gehörten.

Es  waren  fast  nur  Sepoys,  Eingeborene,  welche  von  der 
englischen Regierung als Soldaten angeworben, unter Aufsicht 
von europäischen Offizieren und Unteroffizieren einexerziert 
werden und ein Kontingent bilden. Außer den englischen Offi
zieren  befinden  sich  aber  bei  der  britischindischen  Armee 
noch eingeborene  Offiziere,  meist  aus  den höchsten Kreisen 
der indischen Bevölkernng stammend, welche der Kaiserin von 
Indien, also der Königin von England, den Schwur der Treue 
geleistet haben.

Die englischen Offiziere wohnten nicht in der Festung, son
dern in luftigen Gebäuden des Quartiers, da sie hier nicht von 
den ewigen Trompetensignalen und Kommandorufen belästigt 
wurden,  die  indischen  Offiziere  auf  ihren  Landgütern.  Nur, 
wenn der Dienst sie in die Festung rief, betraten die Offiziere 
dieselbe.

Zur Sicherheit lag in der Festung Sabbulpore auch eine Ab
teilung englischer Soldaten, diese war aber, da an einen Auf
stand der  von ihren Häuptlingen,  Rajahs  genannt,  gegen die 
Engländer aufgehetzten Eingeborenen nicht zu denken war, nur 
sehr schwach an Zahl.



Sinnend  stützte  Oberst  Walton  das  Haupt  auf  die  rechte 
Hand und dachte über den Inhalt  eines Briefes nach,  dessen 
Siegel das Wappen Englands trug. Es mochten keine freundli
chen Gedanken sein, welche ihn beschäftigten, denn die hohe 
Stirn des Lesers legte sich in immer tiefere Falten.

Da  fuhr  ihm eine  weiche,  zarte  Hand  über  dieselbe,  als 
wollte sie die Furchen glätten, und eine helle Mädchenstimme 
fragte in zärtlichem Tone:

»Warum so finster,  Onkelchen? Hast  du schlechte  Nach
richten erhalten?«

Neben dem Offizier stand Rosa, seine Nichte, welche er vor 
Jahren, als sie eine Waise wurde, aus England zu sich genom
men hatte. Wie sie allein stand, so war auch er, ein Witwer und 
kinderlos, ohne jeden Anhang bis auf eine entfernte Verwand
te, mit der er nicht harmonierte.

So hatte sich sein Herz vollständig an Rosa gehängt, sie war 
sein Kind, sein Schatz geworden, den er wie seinen Augapfel 
hütete; er konnte ohne sie nicht leben: früh sein erster Gedanke 
galt ihr, wie abends der letzte.

Aber das neben ihm stehende Mädchen hätte noch manch 
anderen mit eben solcher Macht bezaubert.

Sie war eine kleine, wunderbar zierliche Figur; die Händ
chen und Füßchen schienen einem Kinde zu gehören, die sanfte 
und doch vollendet schöne Rundung des Busens und der Schul
tern verriet, daß sie kaum dem Kindesalter entwachsen war.

Das  weiche,  blonde  Haar  war  in  einem  Knoten  aufge
schürzt, aber es konnte kaum dadurch gebändigt werden; bei 
jeder  Bewegung  fiel  es  immer  wieder  über  den  schneeigen 
Hals und spottete aller Anstrengungen und aller Bemühungen, 
es glatt zu streichen. Kindlich waren auch die großen, blauen 
Augen,  welche  jetzt  so  zärtlich  besorgt  in  die  des  Obersten 
blickten. Von der ganzen Gestalt ging ein duftiger Hauch von 
Reinheit und Unschuld aus.

Der Oberst schüttelte den Kopf.



»Nein, Rosa, es sind keine schlimmen Nachrichten weiter, 
aber sie können unangenehme Folgen mit sich bringen. Horatio 
O'Naill ist als Kapitän nach Sabbulpore kommandiert worden.«

Das Mädchen fuhr erschrocken zusammen.
»Dann muß Evelyn fort,« rief sie.
Der Oberst zuckte die Achseln.
»Ich kann ihr nichts befehlen, sie hat ihren freien Willen 

und darf bleiben, wo sie will. Ein Unglück ist es, daß durch 
dieses Mädchens Adern das wilde, französische Blut fließt.«

»O'Naill ist verlobt?« fragte Rosa nach einer Weile.
»Mit einer Engländerin in Bombay; der Abschied wird ihm 

schwer werden. Seine Braut kann nicht mitkommen, weil ihres 
Vaters Gegenwart in Bombay geschäftlich notwendig ist.«

»Das giebt ein Unglück,« meinte Rosa betrübt. »Ich kenne 
Evelyns wilde Leidenschaft nur zu gut. Mich dauert die arme 
Braut.«

»Nun,« sagte der Oberst und streichelte sanft des Mädchens 
Hand, »sorge du dafür, daß die beiden nicht wieder zusammen
kommen, deiner Klugheit wird es schon gelingen, ich zweifle 
nicht daran. Aber hier,« er nahm einen Brief vom Tisch, »habe 
ich eine andere Nachricht, welche dich sehr erfreuen wird. Du 
hast doch gelesen von jenen Amerikanerinnen, welche als Ma
trosen eine Reise um die Erde machen, und von jenen Englän
dern, welche sie dabei begleiten?«

»Gewiß, die englischen Zeitungen berichten ja ihren Lesern 
ganz genau, wo sich die Weltumsegler befinden, welchen Ha
fen  sie  angelaufen  haben,  und  wie  es  mit  ihrer  Gesundheit 
steht. Auch das erste Abenteuer, wie jene Vestalinnen die ge
raubten  Mädchen  befreit  haben,  ist  ausführlich  beschrieben 
worden. Ich interessiere mich ganz besonders dafür, kenne ich 
doch sehr viele der englischen Herren persönlich.«

»Dann würdest du dich wohl auch freuen, wenn du die Be
satzungen der beiden Schiffe einmal sehen könntest?« fragte 
der Oberst lächelnd.



»Ach, das wäre reizend!« rief Rosa.
»Nun, hier habe ich einen Brief von Lord Harrlington, mit 

dessen Vater ich eng befreundet war; er kündigt mir darin an, 
daß die  Herren des  ›Amor‹  sowohl,  als  auch die  amerikani
schen Damen eine Reise quer durch Indien machen und dabei 
in Sabbulpore vorsprechen wollen. Würde dir dies angenehm 
sein?«

»O,« rief Rosa und klatschte vor Entzücken in die Hände, 
»dann kommen sie alle, Lord Harrlington, Hendrick, Roberts, 
Courtney und auch der spaßige Charles, nicht wahr?«

»Wer ist das, der spaßige Charles?« fragte der Oberst er
staunt.

»Sir Charles Williams,« verbesserte sich Rosa, »wir nann
ten ihn nur immer den lustigen Charles, weil er niemals ernst 
sein konnte. Das war doch eine schöne Zeit, als du noch in Kal
kutta standest. Hier ist es so einsam,« fügte sie traurig hinzu.

»Bin ich dir nicht genug?« sprach der Oberst in zärtlichem 
Tone.

»Verzeih'  mir Onkel,  ich wollte dich nicht kränken,« rief 
Rosa und schlang ihre Arme um des Onkels Hals. »Ich bin ein 
undankbares  Mädchen.  Nein,  wo  du  bist,  da  ist  es  überall 
schön, und dann ist ja auch ...«

Rosa wurde unterbrochen, die eingeborene Ordonnanz trat 
ins Zimmer und meldete:

»Rajah Skindia – Jemedar (Leutnant) Abudahm.«
»Laß sie eintreten!«
»Wer ist noch da, Rosa?« fragte der Oberst, als der Bursche 

wieder hinaus war.
»Ich weiß nicht mehr, was ich sagen wollte. Wie bist du mit 

deinem Diener zufrieden, Onkelchen?«
»Er ist ein stiller, aufmerksamer Bursche, ich werde ihn be

halten. Doch gehe jetzt ins Empfangszimmer, ich glaube, Leut
nant Werden wollte sich heute morgen nach der Gesundheit der 
Damen erkundigen.«



»Das ist  schön,  aber  nicht  so ein böses Gesicht  machen, 
Onkelchen!«

Sie verschwand durch die eine Thür, während durch die an
dere die beiden Angemeldeten eintraten.

Der Rajah Skindia, der Häuptling der umwohnenden, meist 
von Ackerbau lebenden Indier und zugleich der höchste Be
fehlshaber im Fort Sabbulpore, aber noch unter der Aufsicht 
Waltons stehend, war ein hochgewachsener, imposanter Mann 
mit langem Vollbart. Seine Kleidung war überaus reich. Das 
wallende Gewand ward durch einen Gürtel zusammengehalten, 
an dessen Schloß Diamanten blitzten, und gleich edle Steine 
zierten  die  Agraffe  des  Turbans.  Er  trug  nur  einen  langen 
Dolch, während sein Begleiter mit einem krummen Säbel be
waffnet war.

Letzterer unterschied sich überhaupt vollkommen von dem 
Rajah. Obgleich einen indischen Namen und die Uniform eines 
indischen Kriegers  tragend,  zeigten  doch seine  Züge Spuren 
europäischer Abstammung. Schön waren sie unbedingt zu nen
nen; ihr Ausdruck war kühn und edel, aber die schwarzen fun
kelnden  Augen  verrieten  nicht  nur  Mut,  sondern  auch  eine 
nicht zu bändigende Leidenschaft.

Er  trug  Sandalen,  deren  Riemen  kunstvoll  bis  über  die 
Kniee gewickelt waren, den Oberkörper bedeckte ein leichtes 
Gewand, aber ein bei jeder Bewegung klirrendes Geräusch ver
riet, daß unter diesem ein Kettenhemd, wie sie in Indien von 
den einheimischen Waffenschmieden angefertigt werden, sich 
seinem  Körper  anschmiegte.  Ein  stählerner  Helm  mit  einer 
sonderbaren Tierfigur vervollständigte den kriegerischen Ein
druck, den er auf den Beobachter machte.

Wären diese beiden Offiziere nicht in dienstlichen Angele
genheiten zum Oberst gerufen worden, so hätte man Abudahm 
in europäischem Anzug erblicken können, denn er war zwar 
der Sohn eines Indiers, eines sehr reichen Mannes, aber seine 
Mutter war eine Französin, und er hatte in Paris seine Bildung 



erhalten. Dennoch hielt er sich vollständig zu den Eingebore
nen, war Muhamedaner und hatte alle Sitten und Gewohnhei
ten derselben angenommen.

Die beiden Indier verneigten sich bei ihrem Eintritt schwei
gend mit gekreuzten Armen.

»Ich habe dich rufen lassen,  Rajah Skindia,«  begann der 
Oberst, sich des Idioms der Eingeborenen bedienend, »um den 
Grund zu erfahren, warum der Unterleutnant Majuba in Eisen 
gelegt worden ist. Habe ich den Befehl gegeben?«

Der Rajah deutete auf Abudahm.
»Dieser wird dir sagen, daß sich Majuba eines Vergehens 

schuldig gemacht hat, das gerade Ihr Engländer so streng be
straft.«

»So sprich, Abudahm,« forderte der Oberst den Indier auf.
»Der Unterleutnant hat sich geweigert, einen von mir gege

benen Befehl zu vollstrecken. Wir gerieten in Wortwechsel, ich 
mag etwas zu heftig gewesen sein,  plötzlich riß Majuba den 
Dolch heraus und wollte ihn mir in die Brust stoßen. Nur die
sem Panzerhemd habe ich es zu danken, daß ich noch vor dir 
stehe.«

»Was betraf der Befehl, den er auszuführen verweigerte?«
»Dienstliche Angelegenheiten, es war auf dem Burghof.«
»So habt Ihr kein Recht, ihn gefangen zu halten, er gehört 

unter meine Aufsicht, denn er hat sich nicht gegen Euch, son
dern gegen England vergangen. In spätestens einer Stunde will 
ich ihn zum Verhör haben; nie glaube ich, daß Majuba sich we
gen einer Kleinigkeit an einem Vorgesetzten vergreift.«

Der Oberst machte eine entlassende Handbewegung, doch 
die beiden standen unbeweglich an der Thür.

»Colonel Walton,« rief der Rajah und trat einen Schritt vor, 
»bedenke, was du thust! Ein Indier hat auf das Leben eines Of
fiziers einen Anschlag gemacht;  wir  haben ihn gefangen ge
nommen, und nun kommt Ihr Engländer und gebt ihn wieder 



frei. Wo bleibt da unser Ansehen, welches nötig ist, die Einge
borenen in Schranken zu halten?«

Der Oberst wies mit der Hand auf die Felsenfestung und 
sagte mit erhobenem Tone:

»Als damals die aufrührerischen Indier bei Nacht heimlich 
den Eingang zur Burg erstiegen, waren sie es vielleicht gewe
sen, in denen der Plan zum Aufruhr gereift, oder waren es nicht 
gerade ihre Führer,  welche das Feuer der Rebellion geschürt 
haben?«

Der Rajah fuhr hastig auf.
»Zweifelst du an meiner Treue? Habe ich damals nicht mit 

meinem Leben Euch Engländer geschützt?«
Der Oberst zuckte die Achseln.
»In einer Stunde will ich Majuba vor mir haben,« wieder

holte er.
»Es  geht  nicht,  Colonel,  nimm den  Befehl  zurück!«  rief 

aber Abudahm.
»Er hat mein Leben bedroht, das seinige ist verwirkt; in ei

ner Stunde wirst du die Gewehre knallen hören, die den Mör
der ins Jenseits befördern.«

»Thor!« zischte der Rajah.
Langsam kam der Oberst auf den indischen Krieger zu und 

maß ihn von unten bis oben.
»Abudahm,« sagte er, jedes Wort betonend, »nimm dich in 

acht. Du hast französisches Blut in deinen Adern, du hast eine 
französische Erziehung genossen und hältst nun auch uns nach 
den Ansichten der Franzosen für Usurpatoren in einem Reiche, 
das eigentlich Frankreich gehören soll. Ich rate dir, zähme dei
ne Leidenschaften, Rajah,« fuhr er,  zu diesem gewandt, fort, 
»wie kommt es, daß fortwährend Zwistigkeiten zwischen mei
nen Leuten und den deinen entstehen? Wie kommt es, daß un
seren  Befehlen  nur  widerwillig,  oft  auch  gar  nicht  gehorcht 
wird?«



»Ich weiß es nicht,« antwortete der Häuptling, »es mögen 
Leute unter ihnen aus den Bergen aufrührerische Reden halten. 
Ich werde ein scharfes Auge auf sie richten.«

»Thue das! Also nochmals, in einer Stunde steht  Majuba 
vor mir!«

»Kapitän O'Naill,« meldete die Ordonnanz.
»Eintreten!«  Der  Oberst  machte  den  beiden  Indiern  eine 

entlassende Handbewegung.
Bei Nennung des Namens war dem jüngeren Offizier ein zi

schender Laut über die Lippen geschlüpft; unwillkürlich fuhr er 
mit der Hand nach dem Dolche. Als er sich umdrehte, begegne
te sein Blick dem des Kapitäns. Beide Männer maßen sich mit 
langem Blick. Das Auge des Indiers zeigte einen furchtbar dro
henden Ausdruck, das des englischen Offiziers mehr einen un
angenehm  überraschten.  Ohne  sich  zu  begrüßen,  gingen  sie 
beide aneinander vorbei.

»Mein lieber O'Naill,« sagte der Oberst herzlich, »eine an
genehmere Nachricht konnte ich nicht bekommen, als daß Sie 
es sind, der die freigewordene Stelle des Kapitäns in Sabbulpo
re besetzen soll. Ich brauche jetzt gerade tüchtige Leute, denn 
es ist hier nicht alles so, wie es sein sollte.«

Die beiden Herren schüttelten sich die Hände, und Horatio 
erkundigte sich nach dem Befinden der Damen.

»Sie befinden sich alle wohl. Meine Nichte freut sich unge
mein auf den Besuch jener Herren und Damen, deren Schiffe, 
der ›Amor‹ und die ›Vesta‹, jetzt in Bombay liegen. Haben Sie 
dieselben dort gesehen?«

»Ich habe die Herren sogar gesprochen und ihre Absicht er
fahren, Sabbulpore einen Besuch abzustatten. Nur einer von ih
nen schließt sich aus; Sie kennen ihn auch noch von früherher; 
es ist Sir Williams, der einen seiner Freunde besuchen will.«

»O, das ist schade! Gerade auf diesen hat sich Rosa so ge
freut!  Haben  Sie  Ihre  Burschen  selbst  mitgebracht,  Kapitän, 
oder wollen Sie sich von meinen Leuten welche aussuchen?«



»Ich habe meine zwei Diener bei mir,« antwortete Horatio, 
»einen Hindu und einen Engländer.  Er ist  neu zur indischen 
Armee angeworben worden, etwas dumm, scheint aber treu zu 
sein. Ich werde ihn behalten.«

»Majuba,« meldete wieder der indische Diener.
»Kommt er allein oder unter Bedeckung?«
»Allein! Er wünscht Sie unverzüglich zu sprechen.«
»Laßt ihn im Vorzimmer warten.«
»Ich weiß nicht, was die beiden indischen Offiziere, der Ra

jah und Abudahm, den Sie auch kennen, gegen Majuba haben. 
Fast scheint es mir, als wollten sie ihn aus dem Wege räumen; 
denn sie  haben schon unzählige  Versuche gemacht,  ihn we
nigstens von Sabbulpore zu entfernen. Und gerade er ist derje
nige der indischen Offiziere, auf dessen Treue ich mich unbe
dingt verlasse, während ich den anderen nur so weit traue, wie 
ich sie sehen kaun.«

»Warum haben Sie ihn zu sich beordert, Colonel?«
»Gestern  hat  Abudahm die  Leute  instruiert,  und  Majuba 

mußte  mit  etwas  nicht  einverstanden  sein;  beide  gerieten  in 
Wortwechsel, entfernten sich außer Hörweite der anderen In
dier und stritten heftig miteinander, bis schließlich Majuba sei
nen Dolch zog und Abudahm zu töten suchte. Er wurde daran 
gehindert, festgenommen und in Ketten gelegt, ohne daß man 
mir davon Mitteilung machte. Zufällig erfuhr ich davon, ließ 
den Rajah und Abudahm zu mir kommen und verlangte, daß 
Majuba  vorgefühlt  werde.  Sonderbarerweise  weigerten  sich 
beide, dies zu thun. Nun, wir werden gleich sehen, was zu der 
Sache ist.«

Er klingelte und hieß dem Burschen, Majuba eintreten zu 
lassen. Dieser ging in das Vorzimmer, stürzte aber gleich dar
auf mit allen Zeichen des Entsetzens zum Oberst zurück, unfä
hig, ein Wort zu sprechen.

»Was ist geschehen?« riefen die beiden Herren und eilten 
selbst in den Nebenraum.



Da lag der indische Offizier, das Gesicht zur Erde gekehrt, 
in einer großen Blutlache. Sein Rücken zeigte eine tiefe Stich
wunde, die im Herzen zu enden schien.

Als die beiden indischen Offiziere das Zimmer des Obers
ten verlassen hatten, bestiegen sie ihre auf dem Hofe harrenden 
Pferde und verließen das Quartier, um sich nach ihren in der 
Umgegend liegenden Landhäusern zu begeben.

»Du warst unvorsichtig,« sagte unterwegs der Rajah zu sei
nem Begleiter, »dem Obersten den Tod des Verräters zu ver
künden.«

»Die Wut gab mir die Worte ein,« entgegnete Abudahm, 
»ich hasse diesen Oberst, der unsere Absichten zu durchschau
en scheint; ich hasse ihn wie alle Engländer, überhaupt alle Fa
ringis, welche unser Land betreten. Was haben sie darin zu su
chen? Brauchen wir sie etwa, sind es nicht nur Schmarotzer, 
welche sich an dem, was uns gehört, bereichern?«

»Du hast recht,« sagte der Rajah finster. »Doch bald wird 
der Tag kommen, da ihrer Herrschaft ein Ende gemacht wird. 
Ganz Heiderabad wartet nur auf den Moment, daß ich das Zei
chen zum Aufstand gebe. Schlägt die Flamme des Aufruhrs in 
Sabbulpore  zum Himmel,  so  bricht  derselbe  in  ganz  Indien 
los.«

»Doch wann geschieht  dies  endlich?« unterbrach ihn der 
behelmte Krieger ungeduldig, »du ziehst diese Stunde von Tag 
zu Tag hin. Was fehlt uns noch, loszuschlagen? Unsere Offi
ziere haben ihre Instruktionen; die Eingeborenen hoffen sehn
süchtig den Tag herbei, wo sie das Joch ihrer Unterdrücker, für 
die sie arbeiten, abschütteln und ihre Dolche mit deren Herz
blut färben können, und unsere Sepoys sind vorzügliche Solda
ten  geworden,  dank  der  Bemühungen  englischer  Offiziere.« 
schloß der junge Indier höhnisch lächelnd.

»Es ist noch nicht die Zeit da. Noch muß die Felsenburg 
Parahimbro vollständig befestigt werden. Wie sollen die Eng
länder, diese Thoren, staunen, wenn diese halb verfallene Fes



tung plötzlich von Kanonen starrt und dem Feuer von Sabbul
pore antwortet. Von dort aus beherrschen wir den Eingang zu 
diesem Thal; keine feindliche Truppe kann in dasselbe eindrin
gen ohne unsere Erlaubnis.«

Parahimbro war eine kleine ehemalige Festung der Indier, 
wie ein Adlerhorst hoch am Felsen hängend. Sie gehörte dem 
Rajah Skindia, und er verweigerte die Herausgabe dieses wich
tigen Punktes  an die  Engländer  unter  der  Vorgabe,  er  wolle 
sich später an dieser Stelle ein Sommerschloß bauen. Die alte 
Burg war schon halb verfallen, jetzt aber arbeiteten viele Hand
werker, unter der Leitung des Rajahs daran, welcher, allem An
schein nach, jetzt wirklich mit der Absicht umging, die Mauern 
wegzureißen und an deren Stelle ein Schloß erbauen zu lassen.

»Was gedenkst du in Betreff Majubas zu thun?« fraqte der 
junge Indier. »Der Bursche kann uns verderblich werden. Wir 
haben diesem Verräter am Vaterland glücklicherweise nicht in 
unsere Pläne eingeweiht, aber er hat natürlich eine Ahnung von 
unserem Vorhaben und wird dem Obersten Enthüllungen ma
chen. Als er mir gestern vorwarf, daß ich durch Aufwiegeln der 
Sepoys zum Meineidigen würde, reizte ich ihn durch meinen 
Hohn zum Zorn, Ich ließ ihn festnehmen, in der Hoffnung, du 
würdest ihn auf der Stelle erschießen lassen. Wie willst du nun 
verhindern, daß er plaudert?«

»Wir  dürfen dem Befehl  des  Obersten nicht  ungehorsam 
sein, sonst schöpft er Verdacht. Ich werde ihn hinschicken und 
zwar als freien Mann.«

»Bist  dn  wahnsinnig?«  rief  Abudahm.  »Weißt  du  nicht, 
welche Anklagen der Bursche gegen dich wegen der Tochter 
des Obersten –«

»Schweig',«  herrschte  ihn  der  Rajah  drohend  an,  »diese 
Dinge sind begraben. Nein, ich werde ihn hinschicken, aber da
für sorgen, daß er nicht sprechen kann. Hast du neue Nachrich
ten von Evelyn bekommen?« – »Nein.«



»In nächster Zeit werden neue Kommandierungen erfolgen. 
Forsche sofort Evelyn darüber ans, damit ich meine Maßregeln 
treffen kann. Wann werde ich den Inhalt der Briefe erfahren, 
die der Oberst heute erhielt?«

»Morgen spreche ich mit Evelyn.«
»Das Mädchen ist uns unersetzlich. Es ist für unsere Sache 

eifriger  bemüht,  als  wir  alle  zusammen. Wie steht  Ihr  beide 
miteinander?«

Der Indier knirschte mit den Zähnen.
»Dieser  Sohn einer  Hündin,  der  Kapitän O'Naill,  ist  hier 

eingetroffen, und ich habe weniger Aussicht denn je, mir ihre 
Neigung zu gewinnen.  Dieser  Bursche ist  der  erste,  der  von 
meiner Hand fallen muß. Mein Weg führt hier ab, Rajah, auf 
Wiedersehen!«

Er bog in einen Weg zur Rechten ein und sprengte im Ga
lopp davon.

Finster blickte der ältere Mann ihm nach, dann umspielte 
ein teuflisches Lächeln seine Züge.

»Und der zweite bist du, der ihm nachfolgt, du und Evelyn. 
Ihr beide waret meine Helfershelfer. Evelyn hat noch die Be
weise  in  den  Händen,  daß  ich  es  war,  welcher  Lucilla  ver
schwinden ließ. Haha, es ging dem Oberst ans Herz, aber das 
genügt mir nicht, meine Rache kennt keine Grenzen. Er war es, 
der mir das Liebste auf Erden stahl, so habe ich nur recht ge
handelt, wenn ich ihm das Teuerste nahm. Erst du, Abudahm, 
dann Evelyn, und ich habe keine Mitwisser mehr.«

Er wendete sein Pferd und ritt nach dem Quartier zurück, 
um Majuba auf freien Fuß zu setzen.



20. Liebe und Berechnung

Bereits seit vier Tagen befanden sich die englischen Herren 
und die Vestalinnen in Sabbulpore, und zwischen den Gebäu
den, wo sonst nur Trompetensignale und Kommandorufe ertönt 
waren,  vermischt  mit  den Flüchen der  Unteroffiziere,  waren 
jetzt Lachen und Scherzworte hörbar. Den jüngeren Offizieren 
war  es  hauptsächlich angenehm, daß der  Besuch der  Herren 
und Damen in Sabbulpore stattgefunden hatte, denn der Oberst 
sorgte  dafür,  daß es  seinen Gästen nicht  an  Abwechslungen 
fehlte. Wurden nicht Ausflüge in die Umgegend unternommen, 
so war sicher darauf zu rechnen, daß der Abend die Gesell
schaft zu einer Festlichkeit vereinigte.

Die Dämmerung war angebrochen, der heiße Tag war dem 
kühleren  Abend  gewichen,  und  in  den  Gärten,  welche  das 
Quartier umgaben, wandelten die Paare auf und ab, plauderten, 
lachten, oder führten ernste Gespräche.

»Ist es nicht jammerschade, daß Sir Williams nicht bei die
ser Partie ist?« fragte Miß Thomson ihren Ritter. »Mir fehlt im
mer etwas,  wenn ich mich umsehe und sein ewig fröhliches 
Gesicht und heiteres Lachen unter den Uebrigen vermisse.«

»Mir geht es ebenso,« versicherte der Angeredete, »aber er 
hat uns sein Wort gegeben, bald wieder zu uns zu stoßen. Es 
muß ein sehr intimer Freund sein, den er in Kalkutta aufsuchen 
will, sonst hätte er uns nicht verlassen und am wenigsten eine 
gewisse Person.«

»Welche meinen Sie?« fragte das Mädchen unschuldig. – 
»Diejenige, mit welcher ich mich jetzt unterhalte.« – »O, Sie 
Bösewicht,« sie schlug ihn mit dem Fächer. »Sehen Sie dort 
die Tochter des Obersten mit Leutnant Werden, ich glaube, de
ren eifrige Unterhaltung erstreckt sich auch nicht aufs Wetter.«

»Der Leutnant macht der Nichte seines Vorgesetzten ent
schieden den Hof, Miß Rosa ist aber auch ein reizendes Mäd
chen, sie gefällt mir in ihrer Anmut tausendmal besser, als ihre 



schöne  Cousine  Evelyn.  Was  meinen  Sie  von  dieser,  Miß 
Thomson?«

»Ich  mag  sie  nicht  leiden,  ihr  Blick  hat  etwas  Unstetes, 
Scheues.  Schön  ist  sie  allerdings,  aber  es  ist  eine  zu  wilde 
Schönheit, wie ich sie nicht liebe. Dort geht sie eben. Sehen Sie 
nur, wie scheu sie sich nach allen Seiten umsieht, gerade, als 
hätte sie ein böses Gewissen!«

Die Besprochene bog eben in einen Seitengang, der in ein 
Orangenwäldchen führte.  Sie  sah  sich  von  Zeit  zu  Zeit  um, 
glaubte sich aber nicht beobachtet, denn jene beiden, welche 
sich von ihr unterhielten, wurden durch ein Gebüsch ihren Au
gen entzogen.

Die hohe Gestalt war von einem enganliegenden, schwar
zen Kleid umschlossen, welches ihre vollen Formen deutlich 
verriet. Die Arme waren ebenso, wie der Busen nur mit einer 
leichten  Gaze  verhüllt,  so  daß  die  weiße,  zarte  Haut  in  der 
Dunkelheit leuchtete.

Jetzt hatte sie das Wäldchen erreicht. Sie zog eine Uhr her
vor.

»Acht  Uhr,« murmelte  sie.  »Kommt er  diesmal  nicht,  so 
gebe ich die Sache verloren. Ich bemühe mich nicht wieder um 
ihn.«

Sie lehnte sich an einen Stamm und starrte nach den zum 
Wäldchen führenden Eingang des Weges.

»Was ist es nur, das mich immer und immer wieder dazu 
treibt, ihn zu sehen, ihn zu sprechen, ihn zu hören!? Ich muß 
mich selbst verachten, daß ich mich soweit erniedrigen kann.«

Sie lachte höhnisch auf.
»Ich mich verachten?« rief sie spöttisch. »Dazu wäre eher 

Zeit gewesen. Spion, Verräter, Mädchenräuber und so weiter, 
alles zu gleicher Zeit. Doch das gilt alles nur, um diesen ver
fluchten Engländern zu schaden. Was kann ich dafür, daß mir 
mein Vater diesen Haß von Jugend an eingeimpft hat? Horch, 



Schritte,« unterbrach sie ihr Selbstgespräch, »er ist es, Horatio, 
er kommt wirklich! Nun biete deine ganze Kunst auf, Evelyn!«

In der That war es der Kapitän, welcher sich zu dem ihm 
von Evelyn gewährten Rendezvous einfand.

Mit schnellen Schritten näherte er sich der Gestalt, die ihn, 
sich mit einer Hand an den Baum stützend, vor Aufregung zit
ternd, erwartete.

»Evelyn!« sagte der Mann leise, der jetzt vor ihr stand und 
sie  mit  wehmütigen  Blicken  betrachtete.  »Warum quälst  du 
mich fortgesetzt mit Bemühungen, meiner habhaft zu werden. 
Kennst  du nicht  meine Verhältnisse, weißt  du nicht,  daß ich 
nicht dein sein kann?«

Erstaunt blickte Evelyn empor. So weich hatte sie ihn noch 
nie sprechen hören. Sonst setzte er ihren Bewerbungen immer 
ein kaltes Schweigen entgegen, welches Verachtung verriet, er 
entzog sich ihrer Nähe, wo er nur immer konnte. Und doch, In
dien ist das Land der Liebe, die mit Blumenduft geschwängerte 
Luft kann hier selbst das kälteste Herz zur Liebe entflammen.

In den dunklen Augen des schönen Weibes flammte es heiß 
auf.

»Horatio,« hauchte sie, »willst du mit mir spielen?«
Traurig schüttelte der junge Mann den Kopf.
»Sieh, Evelyn, mir hat die Natur ein anderes Herz gegeben, 

als dir. Du bist in Indien geboren, du kennst nichts davon, daß 
man auch mit der Zukunft rechnen muß, das Genießen des Jetzt 
ist es, wonach du jagst. Wir kälteren Nordländer ziehen aber 
die Zukunft in Betracht. So wußte ich vom ersten Augenblick 
an, als ich deine Liebe zu mir merkte, daß wir beide nie zusam
menpassen  würden,  dein  wildes,  südliches  Blut  harmoniert 
nicht mit dem meinigen, und du würdest bald meine Kälte un
erträglich finden.« – »Horatio!«

»Laß' mich sprechen! Ich unterdrückte die keimende Liebe, 
die ich beim ersten Anblick für dich empfand, schwer ist mir 
der Kampf geworden, ich habe so manche Nacht mit mir ge



rungen, aber ich bin stets Sieger geblieben. Es war ein Glück 
für uns beide, daß wir damals getrennt wurden, ich kam nach 
Bombay und dort fand ich das Mädchen, welches für mich ge
eignet war. Es ist nicht so schön, wie du – du bist im Vergleich 
zu ihr eine Göttin – es ist nicht so bezaubernd, wie du, dir kann 
ich es bekennen, aber dennoch schlug es mein Herz in Fesseln, 
und willig duldete ich dieselben, denn ich wußte, daß Clarence 
das Wesen war, welches mir ewig die Treue bewahren würde.«

»Zweifelst du, daß ich dasselbe gethan hätte?« fragte Eve
lyn atemlos; fiebernd pochten ihre Pulse.

»Ich zweifle daran,« war die ruhige Antwort. »Ein nüchter
ner Mensch, wie ich, würde dir bald nicht mehr genügen, du 
würdest ihn beiseite werfen und dir ein anderes Spielzeug su
chen.«

Blitzschnell jagten in dem Gehirn des Weibes die Gedan
ken. So war er ihr also noch nicht verloren, er hatte Liebe zu 
ihr empfunden, aber der energische Engländer wußte sie so gut 
zu verbergen, daß selbst das feinfühlende Weib es nicht hatte 
erraten können. Wunderbar! Er hatte ja recht, sie paßten nicht 
zusammen,  aber  was  kümmerte  sie  die  Zukunft?  Jetzt,  jetzt 
mußte er ihr gehören! Der Triumph, ihn zu ihren Füßen liegen 
zu sehen, seiner Braut ihn entrissen zu haben, einer verhaßten 
Engländerin, lockte sie, und dann außerdem war er nach dem 
Obersten der Höchste im Fort, er führte Siegel und Schlüssel, 
welcher Nutzen für ihre Freunde, der Engländer Feinde, wenn 
dieser stolze Mann ihr gehorchte, wie ein Kind.

Evelyn hatte schon andere Triumphe gefeiert, dieser sollte 
ihr leicht werden.

»Warum bist du heute meiner Einladung gefolgt und hier
hergekommen?« fragte sie.

»Um dich zu bitten, mich nicht länger zu verfolgen. Wenn 
du  dir  selbst  keinen  Frieden  erringen  kannst,  wenn  du  das 
Glück meiner Braut vernichten willst, mache mich wenigstens 



nicht dadurch unglücklich, daß ich deinen Schmerz mitansehen 
muß, er zerreißt mir das Herz.«

Da flog das schöne Weib an seine Brust und umschlang sei
nen Hals. Horatio fühlte die weichen Arme, er fühlte den hei
ßen Atem, das Heben und Senken des Busens, und ein Zittern 
durchflog seinen Körper.

»Horatio,«  flüsterte  sie  mit  glühender,  leidenschaftlicher 
Stimme, »stoße mich nicht von dir! Nimm alles von mir, was 
ich dir geben kann, aber verachte mich nicht länger!«

»Laß  mich!«  rief  Horatio  mit  vor  Aufregung  zitternder 
Stimme, »laß' mich, denke an meine Braut!«

Er versuchte sich von den ihn umstrickenden Armen freizu
machen.

»Nein,  ich lasse  dich nicht,  bis  du mir  versprichst,  mich 
nicht mehr zu verachten! Nur einen freundlichen Blick gönne 
mir, einen einzigen!«

Ihr  Mund  näherte  sich  immer  mehr  dem  seinigen,  ihre 
schwellenden  Lippen  schmachteten  nach  Küssen,  und  heiß 
blitzten die schwarzen Augen den jungen Mann an.

»Evelyn.«
Er flüsterte den Namen so zärtlich, es war um ihn gesche

hen.
Sie hielten sich innig umschlungen, Lippe auf Lippe, und 

tauschten Kosenamen. Vergessen war Clarence! Evelyn hatte 
gesiegt.

»Welch selige Stunden werden wir noch erleben,« flüsterte 
endlich Evelyn.

Der Offizier antwortete nicht; noch immer hielt er das Mäd
chen umschlungen.

»Sag', Horatio, wie lange wirst du in Sabbulpore bleiben?«
Der junge Mann antwortete nicht.
»Wann kehrst du nach Bombay zurück?«
Da zuckte  er  zusammen,  langsam machte  er  seine  Arme 

von der Gestalt frei. Wie betäubt griff er sich an die Stirn.



»Was habe ich gethan, Clarence, mein Gott!«
»Bereust du, daß du mich lieber hast, als Clarence?«
»Bereuen? Nein, Evelyn, ich gehöre dir von nun bis zum 

Tod.«
Wieder fanden sich ihre Lippen.
»Du willst für immer bei mir bleiben?« – »Für immer.« – 

»Du lösest deine Verlobung mit Clarence auf?« – »Ich will, ich 
muß es jetzt!« – »Thust du es gern?«

»Mir thut sie leid, aber ich kann nicht anders, ich fühle jetzt 
erst, daß du mir teurer bist, als alles in der Welt!« – »Mein Ho
ratio!«

Endlich raffte sich das Mädchen auf.
»Gehe jetzt,« sagte sie, »und sei morgen abend wieder hier. 

Ich habe viele Fragen an dich zu stellen.«
»Erst morgen wieder?« fragte der Offizier sehnsüchtig.
»Ja, ich habe einen Besuch zu erwidern. Unsere Gäste wa

ren mir längst zuwider mit ihrer Fröhlichkeit, die mir ins Herz 
schnitt.«

»Arme Evelyn, was mußt du gelitten haben!« sagte bedau
ernd O'Naill. »Darf ich dich morgen nicht begleiten? Ich bin 
dienstfrei.«

»Nein, Horatio, es geht nicht. Doch gute Nacht nun, Gelieb
ter! Gehe nun nach Hause und schlafe wohl! Wir wollen nicht 
zusammen aus dem Hain kommen, wir könnten gesehen wer
den.«

Noch eine lange Umarmung, dann trennten sie sich. – – –
Als der junge Offizier den Hain hinter sich hatte und sich 

außer  Gesichtsweite  der  Geliebten  glaubte,  nahm  er  einen 
schnelleren Gang an. Er durcheilte die Anlagen, gab dem Pos
ten  das  Losungswort  und  eilte  nach  einem  Seitenflügel  des 
Hauses, in dem sich seine Wohnung befand.

Er öffnete nicht die Thür, welche in das Wohnzimmer führ
te, sondern die der Stube, welche von dem Burschen und dem 
indischen Diener bewohnt wurde. Letzterer stand bei seinem 



Eintritt auf und verneigte sich mit gekreuzten Armen bis auf 
die Erde.

Im Quartier war allgemein bekannt, daß dieser Diener kein 
Wort englisch verstand; einmal hatte es der Offizier selbst ge
sagt, und dann gab er auch auf alle in englisch gestellten Fra
gen keine Antwort, sondern hörte nur, wenn auf indisch zu ihm 
gesprochen wurde.

Sonderbar  war es  nun,  daß dieser  Indier  seinen Herrn in 
ganz geläufigem Englisch anredete.

»Wie hat Euer Hochwohlgeboren die Schäferstunde gefal
len? Guten Erfolg gehabt, Euer Hochwohlgeboren?«

Der Ton war ganz eigentümlich spöttisch.
»Zum Teufel,« sagte der Offizier und zog den Rock aus, 

»das hat mich angegriffen. Ist der Kapitän noch wach?«
»Er schläft schon und wiegt sich in süßen Träumen.«
»Der Glückliche. Ich muß drücken und lecken und schle

cken,  und  der  richtige  liegt  im  Bett  und  träumt  von  seiner 
Braut.«

»Haben Sie die Abdrücke?« fragte der Inder wieder.
»Natürlich,«  antwortete  sein  Herr,  der  vor  dem  Spiegel 

stand und da hantierte.
»Ein Blinder hätte sie machen können. Das Mädchen ist so 

verliebt und dumm, daß die Gänse es beißen.«
»Hahaha,« lachte der Hindu, »ich hätte Sie nur sehen mö

gen, wie Sie das Mädchen bearbeitet haben. Wie in aller Welt 
haben Sie das nur angefangen, die Abdrücke zu bekommen? 
Gab sie Ihnen die Schlüssel freiwillig?«

»Sie sind wohl ein bißchen verrückt,« sagte der Mann am 
Spiegel. »Bei der ersten Umarmung nahm ich ihr den Schlüs
selbund aus der Tasche und dann, während wir uns umschluu
gen hielten, drückte ich hinter ihrem Rücken einen Schlüssel 
nach dem anderen ins Wachs, zum Abschied nahm ich sie noch 
einmal an meine Brust, überzeugte mich, daß kein Wachs an 



den Schlüsseln  klebte  und  steckte  sie  wieder  an  ihren  alten 
Platz.«

»Hat's nicht dabei geklirrt?«
»Denken  Sie  etwa,  ein  Schlüsselbund  klirrt  in  meiner 

Hand? Außerdem war das Mädchen so aufgeregt, daß es das 
Brüllen einer Kuh für das Flöten einer Nachtigall gehalten hät
te.«

Der Mann vor dem Spiegel drehte sich um, und vor dem 
Hindu stand – Nikolas Sharp, der Detektiv.

Jetzt holte er unter dem Bett einen Koffer hervor, öffnete 
ihn und entnahm demselben einen kleinen Schraubstock, Feilen 
und einen Bund roher Schlüssel.

»So, jetzt kann es an die Arbeit gehen, ich muß die ganze 
Nacht schlossern. Werfen Sie mir einmal dort den Lappen her, 
Williams, ich will den Schraubstock abwischen.«

»Es ist ein Battisttuch vom Kapitän.«
»Das ist meinem Schraubstock ganz egal, wenn es nur das 

Fett wegnimmt, außerdem benutze ich nur die eine Seite.«
Der Detektiv streifte die Hemdsärmel hoch und begann zu 

feilen, wobei ihm der Hindu oder vielmehr der verkleidete Wil
liams zusah. Er war außer sich vor Erstaunen, mit welch zau
berhafter  Schnelligkeit  sich  ein  Schlüssel  nach dem anderen 
unter den kunstfertigen Händen des Detektivs formte, bis er in 
einen Wachsabdruck paßte.

»Anstatt mir mit offenem Munde zuzuschauen, erzählen Sie 
mir lieber die Geschichte vom Oberst Walton,« sagte der De
tektiv, »aber so knapp wie möglich, damit ich endlich einmal 
klar darin sehe. Hendricks hat sie mir schon einmal erzählt, als 
ich mich ihm als ungarischer Fürst vorstellte, aber er kam im
mer wieder auf des Obersten Pferde zu sprechen. Also ganz 
kurz,  daß sich  meine  Gedanken dabei  nicht  verwirren,  ohne 
Umschweife.«



»Nun,« lächelte Williams, »passen Sie auf, es ging folgen
dermaßen zu: Walton liebte, heiratete sie, Kind, sie starb, Kind 
weg.«

»Hm,« brummte der Detektiv, »Pferde kommen darin zwar 
nicht vor, aber etwas ausführlicher können Sie doch erzählen.«

»Walton ist ein Engländer und kam als Leutnant nach Indi
en,« begann jetzt Williams ernsthaft, »als Kapitän faßte er Nei
gung zu einer Inderin und –«

»Halt,« unterbrach ihn der Detektiv, »wo war das?« – »Hier 
in Sabbulpore.« – »Weiter!« – »Und heiratete sie.« – »Legiti
me Ehe?«

»Ja,  aber  nicht  in  England  bekannt  gemacht;  ich  glaube 
nicht einmal, daß seine Nichte Rosa etwas davon weiß, denn er 
spricht  niemals  darüber.  Kurz,  ehe  der  große  Aufstand  los
brach,  ließ  Walton  sein  einziges  Kind,  Lucille,  unter  Bede
ckung nach einer Hafenstadt bringen und wollte die damals et
was kränkliche Mutter  später nachschicken. Aber weder von 
Lucille, noch von den englischen Soldaten, welche das Mäd
chen begleiten sollten, hat man je wieder etwas gehört – sie ha
ben ihr Ziel nicht erreicht, sind verschollen. Als die Mutter dies 
erfuhr, starb sie.«

»Hm, wie lange ist das her?« – »Fünf Jahre.« – »Wie alt 
war damals Lucille?« – »Zehn Jahr.« – »Hm, hm.«

Der Detektiv feilte unablässig weiter.
»Was denken Sie davon, Sir Williams?«
»Ich denke überhaupt nie etwas.«
»Ist auch das Gescheiteste, was Sie thun können. Denken 

greift nur die Gesundheit an. Aber ich meine, ob Sie wissen, 
wer Anlaß zu dem Raube Lucilles gegeben hat.«

»Ich habe keine Ahnung.«
»Zum Teufel, seien Sie nicht so schwerfällig,« rief der De

tektiv, »wozu find Sie denn hier?«



»Um diejenigen zu beobachten, welche hier aus und einge
hen und so nebenbei zu horchen, wie über den Rajah gespro
chen wird.«

»Da haben wir's ja, Sie spionieren das aus, was ich schon 
lange weiß.«

»Das glaube ich denn doch nicht.«
»Nicht?  Wissen Sie,  wer  die  Frau des Obersten war?« – 

»Eine Inderin weiblichen Geschlechts.«
»Diejenige, welche der Rajah liebte.«
»Ah,« rief Williams, dem ein Licht aufging.
»Ja, ach, nun fallen Sie in Verzückungen. Ich weiß noch 

viel  mehr,  als  das,  aber  mit  solchen  Kleinigkeiten  gebe  ich 
mich nicht ab.«

»Sie spekulieren auf Evelyn, Ihre Geliebte?«
»Ja, sie giebt den Schlüssel zu diesem und noch vielem an

deren, ich werde meiner neuen Braut nächstens den Hals um
drehen.«

»Das arme Mädchen,« seufzte Williams. »In der Haut des 
Kapitäns möchte ich jetzt auch nicht stecken. Die Evelyn wird 
nun auch Ansprüche auf ihn machen und seine Braut in Bom
bay, wenn sie etwas davon erfährt, ihm die Augen auskratzen.«

Der Detektiv zuckte geringschätzig die Achseln.
»Er wird als vorsichtiger Mann sie jedenfalls benachrichtigt 

haben. Jedenfalls lasse ich mir dieses Rendezvous ordentlich 
bezahlen, jeder Kuß von mir kostet fünf Dollar, 49 hat sie be
kommen, macht zusammen 245 Dollar.«

»Apropos,« fuhr der Detektiv fort,  »wie gefällt  Ihnen die 
Ordonnanz des Obersten?«

»Scheint ein anstelliger, braver Bursche zu sein.«
»Am bravsten aber wird er sein, wenn er an einem Stricke 

hängt,«  ergänzte  der  Detektiv.  »Kommt  Ihnen  das  Gesicht 
nicht bekannt vor?«

»Ich habe noch nicht die Ehre gehabt, mit ihm vordem zu 
sprechen.«



»Williams, Sie sind doch ein recht blinder Maulwurf. Wol
len wir wetten, daß Sie ihn schon in Bombay gesehen haben?«

»Ich schulde Ihnen sowieso noch hundert Pfund. Aber so 
sprechen Sie doch, wer ist es denn?«

»Kein anderer als jener Fakir, der uns im Tempelgarten von 
Bombay  anbetteln  und  etwas  von  unserem  Gespräch  auf
schnappen wollte.«

»Diese Behauptung ist etwas gewagt; denn soviel ich mich 
noch erinnern kann, waren jenem Fakir die Fingernägel durch 
die  Handballen gewachsen,  während dieser  Kerl  den ganzen 
Tag  Cigaretten  dreht.  Doch  mag  sein,  ich  traue  Ihrer 
Spürnase.«

»Außerdem ist er der, aber nur zu Ihnen gesagt, der vor acht 
Tagen den Major, oder wie er hieß, getötet hat.«

»Majuba?  Mensch,  und  diese  Vermutung,  die  sehr  nahe 
liegt,  wenn es jener Fakir ist,  sagen Sie erst  jetzt? Tagelang 
werden schon Untersuchungen gepflogen, jetzt noch ist alles in 
Aufregung über den Mord.«

Der Detektiv zuckte wieder die Achseln.
»Das  ist  eben  das  dumme,  daß  immer  gleich  soviel  Ge

schrei gemacht wird. Der Major wird doch nicht wieder leben
dig davon. Aber laßt die Ordonnanz einen neuen Mordversuch 
machen  und  dabei  erwischen,  dann  hat  man  ihn  fest  und 
braucht keine Zeugen erst aufzubringen. Wenn Sie mich dafür 
bezahlen, entlarve ich ihn noch heute abend.«

»Wieviel wollen Sie dafür haben?«
»Tausend Dollar nur, weil es ein Schwarzer ist.«
»Nein,« lachte der verkleidete Hindu, »für das Geld lasse 

ich mir lieber von Ihnen 200 Küsse geben.«
»Die werden bei Schwarzen wieder teurer,« meinte der De

tektiv trocken, mit unermüdlichem Fleiße hämmernd, feilend 
und messend. »So, das ist der zweite! Noch drei, und ich bin 
fertig. Die Dingerchen sind verflucht kompliziert gearbeitet.«



»Was gedenken Sie mit den Schlüsseln anzufangen?« fragte 
Charles.

»Ich statte meiner Braut einen Besuch in ihrem Schlafzim
mer ab, wo ihr Schreibsekretär steht.«

»Und wieviel nehmen Sie dafür?« Charles amüsierte sich 
über den Detektiven, der nichts unentgeltlich that.

»Ich mache es billig, weil sie nicht darin ist.«
»Na, dann gute Nacht, Sharp, ich gehe schlafen. Ich glaube, 

wir beide passen gut zusammen.«
»Gute Nacht, Sir Williams, wollte sagen, Romal, färben Sie 

nicht das Bett.«



21. Ein Jagdausflug

Durch  die  Dschungeln  bewegte  sich  ein  langer  Zug von 
Reitern und Reiterinnen der offenen Grasfläche zu, voraus eine 
Anzahl Hindus, welche da, wo schnell aufgeschossenes Rohr 
den Weg sperrte und beschwerlich machte, dieses mit einem 
krummen, schwertähnlichen Messer abhieben.

Man wußte nicht  recht,  welche Art  von Jagd die Gesell
schaft eigentlich betreiben wollte; denn zu einer Tigerjagd fehl
ten die Elefanten, ohne welche dieses Raubtier höchstens von 
einzelnen Schützen auf dem Anstand geschossen wird, und zur 
Treibjagd fehlten jene Unmenge von Eingeborenen mit Spekta
kelinstrumenten, wie sie dazu verwendet werden.

Wartete man aber bis zum Schlusse des Zuges, so erblickte 
man zwei vergitterte Karren, in denen je ein katzenähnliches 
Raubtier  mit  einer  Kappe  über  den  Kopf  gefangen  gehalten 
wurde. Es galt also eine Jagd auf Antilopen mit Geparden.

Der Gepard ist ein Mittelding zwischen Hund und Katze, 
man kann ihn sowohl zu der einen, wie zu der anderen Klasse 
zählen. Der Kopf und die Zähne sind die des Hundes, die spit
zen Ohren wiederum die der Katze, ebenso wie die Tatzen, de
ren Nägel aber nicht so beweglich sind. In der Gestalt ähnelt er 
völlig dem Wolf, sie besitzt aber auch die Geschmeidigkeit ei
nes Jaguars. Ferner hat der Gepard noch zwei Eigenschaften, 
von denen die eine der Katze, die andere dem Hunde gehört: er 
ist  ein  leidenschaftliches  Jagdtier  und läßt  sich  dennoch zur 
Jagd im Dienste der Menschen abrichten.

Der in der Tierdressur sehr bewanderte Indier – man denke 
nur an die Elefanten und Schlangenbändiger – haben sich die
se Eigenschaft zu nutze gemacht und ihn zum Jagdtier abge
richtet, aber nicht wie den Hund, welcher das Wild nur aufstö
bert,  sondern er muß das flüchtige Wild, welches dem Jäger 
nur selten zu Schuß kommt, selbst fangen und dann abliefern. 
Wie  seltsam  sich  der  Gepard  bei  dieser  Jagd  benimmt,  auf 



welch eigentümliche Art er das Wild fängt, soll nachfolgend 
geschildert werden.

Auch Ellen hatte viel von diesen Jagden mit Geparden ge
hört, und gern war sie daher der Einladung des Rajah Skindia 
gefolgt, einer solchen beizuwohnen. Allerdings ist man hierbei 
mehr Zuschauer als Jäger. Trotzdem waren natürlich alle, auch 
die Damen, mit Büchsen bewaffnet, war man doch in keinem 
Orte Indiens, nicht einmal in den kleineren Städten vor Angrif
fen von Tigern sicher, obgleich gerade hier selten noch ein sol
ches Raubtier, der König der Dschungeln, gesehen wurde. Die 
englischen Offiziere von Sabbulpore hatten ihm die Herrschaft 
zu sehr streitig gemacht.

Die Gesellschaft, unter der Leitung des Rajahs, bestand aus 
den Herren des ›Amor‹ und den Damen der ›Vesta‹; außerdem 
hatten sich ihnen noch die meisten Offiziere des Forts, engli
sche,  wie eingeborene angeschlossen,  ebenso Miß Rosa.  Die 
letztere war recht niedergeschlagen, und wer etwas davon wuß
te, erklärte es sich damit, daß Leutnant Werden durch Dienst in 
der Festung gehalten wurde.

Jetzt erreichte der Zug die offene Wiesenfläche. Man darf 
bei  einer  solchen  nicht  an  die  in  Europa  denken;  in  Indien 
wächst das Gras bis zur Höhe eines Mannes und darüber, je 
nachdem der Boden dazu geeignet ist.  Hier war es nur etwa 
einen halben Meter hoch, eben recht geeignet, die Jagd mit den 
Geparden beobachten zu können.

Es dauerte nicht lange, so meldeten die vorausgeschickten, 
der Jagd kundigen Hindus, daß ein Rudel Antilopen zu sehen 
wäre. Nach einigen Minuten hielt der Rajah an einem Ort, wel
cher dazu geeignet war, die Jagd zu beobachten, ohne selbst 
von den Antilopen bemerkt zu werden. Dieses flüchtige Wild 
ist überdies nicht so sehr scheu, solange es zwischen sich und 
dem Jäger eine sichere Entfernung weiß; erblickt es aber einen 
Menschen in der Nähe, welche einen Schuß erlaubt – es kennt 
die  Schußweite  sehr  genau  –  so  flieht  es  mit  unglaublicher 



Schnelle  so weit,  bis  der  gehörige Abstand wiederhergestellt 
ist.

Die mit der Dressur der Geparden beschäftigt  gewesenen 
Wärter zogen die Tiere am Halsband aus den Bambuskästen, 
richteten ihre Köpfe so, daß sie die Antilopen erblicken mußten 
und nahmen dann gleichzeitig die Kappen vom Kopf.

»Geben Sie acht, wie diese Tiere sich benehmen,« rief der 
Oberst.

Kaum war die Kappe gefallen, so schien sich die gedrunge
ne Gestalt der Geparden zu verändern. Ihr Leib streckte sich, 
der  Hals  wurde  vorgereckt,  und  die  rotunterlaufenen  Augen 
waren nur auf die Antilopen gerichtet – sie bemerkten die Um
stehenden  gar  nicht,  welche  anfangs  scheu  vor  den  großen 
Raubtieren zurückgewichen waren.

Dann  duckten  diese  sich  plötzlich,  wie  auf  Kommando 
gleichzeitig, bis ihr Bauch den Boden berührte, krochen nach 
links und nach rechts,  und nicht  etwa auf  das Rudel  zu.  Im 
nächsten Augenblick waren sie den Blicken der Gesellschaft 
entschwunden; nicht ein zitternder Grashalm bezeichnete den 
Weg, den sie genommen.

»Das  sieht  aus,  als  wollten  sie  sich  aus  dem  Staube 
machen,« meinte Hendricks, »lieber wäre es mir, wenn ich auf 
meinem Pferde hinter den Tieren herjagen könnte.«

»Es  wäre  eine  vergebliche  Mühe,«  erklärte  der  Oberst, 
»kein Pferd, überhaupt kein anderes Tier kann sie einholen.«

»Mir gefällt diese Jagdweise nicht,« sagte auch Ellen, »sie 
kommt mir  wie ein Ueberfall  von gedungenen Räubern vor. 
Wie fallen denn nun die Geparden über ihre Opfer her?«

»Sie schleichen sich von beiden Seiten an das Rudel heran 
und springen entweder gleichzeitig auf zwei Tiere oder treiben 
sie sich einander zu. Die Dressur ist eine sehr schwierige, und 
der Besitzer solcher Tiere ist sehr stolz auf sie.«



Jetzt konnte man sehen, wie zwei gelbe Körper durch die 
Luft sausten und das Rudel auseinanderstob. Die Gesellschaft 
bestieg die Pferde und ritt nach dem Platze, wo die beiden Ge
parden ruhig auf  den gefällten Antilopen lagen und die  An
kunft der Wärter erwarteten.

»Es ist schade,« sagte der Oberst zu Ellen, »daß Sie nicht 
sehen konnten, wie die Geparden die Tiere eigentlich töten. Sie 
springen nämlich auf die Beute, werfen sie durch die Wucht ih
res schweren Körpers zu Boden und beißen sie nicht, sondern 
schlagen sie tot. Sie trommeln mit ihren Vorderläufen so lange 
auf den Kopf des Tieres, bis dieses kein Lebenszeichen mehr 
von sich giebt, dann erst beißen sie ihm die Schlagader durch.«

»Ist  die Jagd schon zu Ende?« fragten einige der Damen 
mißmutig.

»Diese  eben  gesehene  Szene  kann  natürlich  beliebig  oft 
wiederholt werden, die Geparden verstehen es, sich immer wie
der an das Rudel heranzuschleichen.«

»Ich habe an dem einen Mal vollständig genug, ich bin kein 
Freund vom Zusehen. Wenn uns der Rajah nichts anderes bie
ten kann, dann danke ich für das Vergnügen,« sägte Ellen ent
schieden. »Wer von den Damen schließt sich mir an, um allein 
weiterzujagen?«

Alle waren dazu bereit, ebenso die Herren, und der Rajah 
befahl den Hindus, welche zum Treiben genügten, das umlie
gende  Buschwerk  abzusuchen  und  das  aufgescheuchte  Wild 
der Gesellschaft zuzutreiben. Man stieg von den Pferden und 
begab  sich  langsam  nach  einem  mit  dichtem  Unterholz  be
wachsenen Platz, wo sich, der Versicherung der Eingeborenen 
nach, Wildschweine aufhalten sollten.

Ein Wald in Indien ist aber kein europäischer, wo man ge
mächlich zwischen den Bäumen spazieren gehen kann, sondern 
umgestürzte Baumstämme, mächtige Wurzeln und ein Gewebe 
von undurchdringlichen Schlingpflanzen hindern oft den Pfad 
und nötigen zu weiten Umwegen. Es dauerte nicht lange, so 



hatte  sich  die  Gesellschaft  auseinander  gezogen,  die  Treiber 
waren  schon  vorausgeschickt  worden,  um  einen  möglichst 
großen Teil des Waldes zu umgehen, während sich die Herren 
und Damen mehr an dem Waldsaum hielten,  damit  sie etwa 
herausgetriebenes Wild, welches der offenen Wiesenfläche zu
floh, zum Schuß bekommen konnten.

Am weitesten voraus waren der Oberst und der Rajah, die 
sich weniger um die Jagd zu kümmern schienen, als sich viel
mehr in ein eifriges Gespräch vertieften. Dann kamen die un
zertrennlichen Freundinnen, Ellen, Johanna und Jessy, in der 
Begleitung von Lord Harrlington und Abudahm, welcher sich 
der  kleinen Gruppe angeschlossen hatte.  Auch Hannibal  war 
seinem Herrn gefolgt.

Der junge Indier hatte heute nicht die Kleidung eines rei
chen Eingeborenen an, sondern war, wie die anderen Herren, in 
einen Jagdanzug gekleidet. So machte er vollkommen den Ein
druck eines Europäers, seine Unterhaltung, seine höflichen Ma
nieren, nichts verriet an ihm, daß er kein Franzose – denn so 
sah er aus – sondern ein Indier war. Er suchte sich den Damen 
möglichst angenehm zu machen, erklärte ihnen die Eigentüm
lichkeiten der Landschaft und hielt sich, zum geheimen Aerger 
Harrlingtons, stets an der Seite Ellens.

Da teilten sich die Büsche, und das dumme Gesicht jenes 
englischen  Burschen,  den  O'Naill  mitgebracht  hatte,  ward 
sichtbar.

»Ist mein Herr hier?« fragte er.
»Wie du siehst, nein!« fuhr ihn der Indier grob an. »Packe 

dich weg!«
»Bleibe nur hier!« sagte aber Harrlington freundlich zu dem 

Burschen. »Wer weiß, wo der Kapitän ist, du bist waffenlos, 
und es ist riskant, ihn hier im Walde aufzusuchen.«

Der Indier warf dem Sprecher einen spöttischen Blick zu 
und erzählte Ellen eine Geschichte, wie er einst einen Kampf 



mit einem Jaguar bestanden, dem er nur mit dem Dolch zu Lei
be gegangen wäre.

»Mir kommt es vor,  als  gleiche unsere Jagd mehr einem 
Spaziergang,« meinte Ellen nach Schluß seiner Erzählung, die 
Horatios Diener mit einem sonderbaren »Hm, hm,« begleitet 
hatte. »Ich habe mir eine Jagd in den indischen Wäldern viel 
interessanter vorgestellt.«

»Sie kann auch manchmal interessant genug werden,« sagte 
Harrlington, »wenn ich auch noch nicht wie Kapitän Abudahm 
einen Jaguar mit dem Messer gejagt  habe, so habe ich doch 
schon manches Abenteuer mit Raubtieren bestanden.«

»Dort  liegt  eins,«  rief  plötzlich Jeremy,  Horatios  Diener, 
und deutete nach einem Buschwerk.

In der That sah man in demselben einen dunklen Körper 
liegen.

»Er  scheint  tot  zu sein,« meinte  Abudahm, »es regt  sich 
nicht. Wir wollen es näher untersuchen.«

Sie näherten sich vorsichtig dem Busch und fanden in dem
selben ein verendetes Wildschwein liegen, vollständig zerris
sen, aber das rauchende Blut quoll noch aus den schrecklichen 
Wunden hervor.

»Ein Tiger,« sagte Harrlington und wies auf den Abdruck 
einer Tatze in einem lehmigen Teil des Bodens. »Er muß eben 
erst seine Beute verlassen haben und kann sich noch nicht weit 
von hier entfernt haben.«

»Wir können die Verfolgung nicht aufnehmen, wir haben 
weder Hunde, noch Treiber mit, aber morgen kehren wir zu
rück und nehmen genügend Lente mit,« meinte Abudahm.

»O, warum nicht  heute?« rief  Ellen.  »Diese Gelegenheit, 
einen Tiger zu jagen, lasse ich mir nicht entgehen.«

»Wie wollen Sie aber ohne Hunde der Spur folgen?« fragte 
Jessy.



Harrüngton deutete auf Hannibal. Dieser hatte sich auf die 
Erde gelegt und betrachtete genau den Abdruck der Tatze, dann 
stand er auf und untersuchte ebenso sorgfältig die Umgegend.

»Es ist kein Tiger,« sagte er dann.
»Was denn?«
»Eine Tigerin, und zwar eine säugende. Sehen Sie hier die 

kleinen Punkte im Boden, die haben die Tatzen eingedrückt.«
»Um so  schlimmer,«  sagte  wieder  Abudahm,  »eine  Jagd 

auf eine Tigerin mit Jungen ist sehr gefährlich, das angegriffe
ne Tier ist furchtbar.«

»Hier ist mein Taschenmesser, wenn Sie keins bei sich ha
ben, Herr Abudahm.«

Damit klappte Jeremy sein Messer auf und bot es dem In
dier an, der den dreisten Burschen gar nicht beachtete.

»Ich warte nicht,« entgegnete die eigensinnige Ellen. »Die
se Gelegenheit ist zu günstig, als daß ich sie mir entgehen lie
ße. Kommen Sie mit Jessy, und Jane?«

Die Damen willigten sofort ein, während Harrlington und 
besonders Abudahm dringend abrieten, ohne Hunde das Tier 
aufzusuchen, da man nie wissen könne, wo es sich versteckt 
hielt.

»So gehen wir allein! Wir werden es auch ohne Hunde zu 
finden wissen und mit ihm fertig werden.«

Da gaben die Herren nach und setzten ihre Büchsen in Be
reitschaft. Es war allerdings verlockend, wie die übrigen Her
ren und Damen staunen würden,  daß die kleine Gesellschaft 
statt eines Wildschweines einen Tiger erlegt habe.

Wie  ein  Jagdhund  nahm  Hannibal  die  Fährte  auf,  jeder 
Grashalm, den die Tigerin nur gestreift hatte, verriet ihm, wo
hin sie sich gewendet habe. Immer weiter drang der Schwarze 
in den Wald, hinter ihm Harrlington und Ellen, die beiden an
deren Damen, Abudahm und Jeremy.



Jetzt  fing der Waldboden zu steigen an, bis man an eine 
Blöße kam, wo er sich wieder jäh senkte, dadurch eine kleine 
Schlucht bildend.

»Wenn sich  der  Tiger  irgendwo versteckt  hält,«  flüsterte 
Abudahm, »so ist er hier. Wir können nicht weiter vordringen; 
in diesem Loche ist man keinen Augenblick vor einem Ueber
fall sicher.«

Hannibal  war  stehen  geblieben  und  schaute  fragend  auf 
Harrlington, dieser wieder auf Ellen.

»Wollen wir etwa hier stehen bleiben?« fragte diese. »Wei
ter, Hannibal, zeige uns den Weg!«

»Hannibal  geht  auch  nicht  weiter,  es  hat  keinen  Zweck, 
denn in dieser Schlucht steckt  er sicher.  Miß Petersen kennt 
diese Jagd nicht. Hannibal aber kennt sie und will einen Tiger 
nicht mit den Händen fangen.«

Er drehte sich um und trat hinter die Jäger zu Jeremy, der 
sich eben wieder eine frische Pfeife stopfte.

»Wollen Sie die Jagd nicht aufgeben, Miß Petersen?« fragte 
Harrlington noch einmal.

»Nein, im Gegenteil.  So nahe am Ziele lasse ich mir die 
Beute nicht entschlüpfen. Vorwärts, Jessy, Miß Lind! Jetzt stö
bern wir jeden Busch durch und suchen hinter jedem Felsblock. 
Wer ihn zuerst sieht, benachrichtigt durch einen Ruf die ande
ren und wartet, bis sie bei ihm sind. Und dann immer einzeln 
schießen!«

Schweigend ging Lord Harrlington mit gespannter Büchse 
neben Ellen her, fest entschlossen, nicht von ihrer Seite zu wei
chen.

Aber wie sie auch jeden Platz und jede Felsenhöhle unter
suchten, wo der Tiger ein Versteck hätte finden können, von 
dem Tiere war keine Spur zu sehen.

»Es wird zu seinen Jungen zurückgekehrt sein,« sagte El
len.

Abudahm schüttelte den Kopf.



»Ein Tiger zieht sich, wenn er sich verfolgt weiß, nicht di
rekt nach seinem eigentlichen Lager zurück, weil er dadurch 
die Jungen in Gefahr bringen würde, sondern er sucht sich ir
gendwo anders zu verstecken, von wo aus er über den Platz 
wachen kann.«

Schon  näherten  sie  sich  dem  jenseitigen  Ausgang  der 
Schlucht, als Johanna plötzlich ausrief:

»Dort in dem Busche liegt etwas Gelbes, das ist er!«
Man sah, nur etwa zwanzig Meter entfernt, in einem dich

ten Gebüsch, ein buntes Fell schimmern. Gefunden war der Ti
ger.

Kaum  war  der  Ruf  Johannas  verschollen,  so  knallte  ein 
Schuß, und in weiten Sprüngen sah man den Tiger dem Aus
gange der Flucht zufliehen.

Tadelnd  blickte  Ellen  auf  Abudahm,  der  den  voreiligen 
Schuß abgefeuert hatte.

»Nun können wir noch einmal die Verfolgung aufnehmen, 
wenn sich uns überhaupt wieder eine so günstige Gelegenheit 
bietet. Besser als jetzt hätten wir es nicht treffen können.«

Als sie sich dem Busche näherten, bemerkten sie Blutspu
ren am Boden, die aber bald wieder aufhörten. Am Gebüsch 
selbst war eine kleine Blutlache, dann wurden die roten Trop
fen immer seltener, bis sie endlich ganz verschwanden.

»Ich habe ihn getroffen,« jubelte der Inder.
»Aber nicht tödlich,« entgegnete Harrlington, »sonst würde 

der Tiger weiter geblutet haben.«
»Weiter,« rief Ellen, »ich will den Burschen noch heute vor 

meinen Füßen liegen haben!«
Kaum waren sie einige Schritte vorgedrungen, als in einiger 

Entfernung ein Knacken des Buschwerkes hörbar ward. Man 
vernahm, wie die Aeste bei Seite gebogen wurden und zurück
schnellten, als dränge sich ein Körper hastig durch.

»Wer ist das?« rief Ellen. »Das ist doch nicht der Tiger.«



Da wurde schon über dem niedrigen Gestrüpp der Kopf ei
nes Mannes sichtbar, bedeckt mit der Mütze eines englischen 
Soldaten. Der Betreffende schien große Eile zu haben, denn er 
strebte  unaufhaltsam vorwärts,  hatte  aber  die  kleine  Gesell
schaft noch nicht gesehen.

»Leutnant Werden,« rief Ellen, die den Ankommenden zu
erst erkannte. »Bleiben Sie zurück, um Gottes willen!«

Jetzt erblickte der Leutnant, der in Uniform war, die Jäger.
»Ich hörte einen Schuß fallen und ging der Richtung nach. 

Ist der Oberst bei Ihnen? Ich muß ihn sofort –«
Er kam nicht weiter.
Plötzlich  sauste  in  großem Bogen ein gelber  Gegenstand 

durch  die  Luft,  ein  Schmerzensschrei  ertönte,  begleitet  von 
dem  Schreckensruf  der  Jäger  –  und  die  Gestalt  des  jungen 
Leutnants war zwischen den Büschen verschwunden. Der Tiger 
war auf den Unglücklichen gesprungen und hatte ihn zu Boden 
geworfen.

Ohne sich zu besinnen, eilte Ellen als erste der Stelle zu, wo 
der Tiger sein Opfer niedergestreckt haben mußte, gefolgt von 
Harrlington,  dem  sich  die  übrigen  anschlossen.  Unter  dem 
nächsten Busch konnten sie die Szene überschauen.

Da lag der junge Mann am Boden, und auf ihm stand, die 
funkelnden Augen grimmig auf die neuen Ankömmlinge ge
richtet, den Rachen halb geöffnet, die eine Vordertatze etwas 
erhoben, der Tiger und stieß ein dumpfes Knurren aus.

Einen solchen Anblick kann man nicht beschreiben, er spot
tet  der  Feder;  höchstens  der  Pinsel  eines  Malers  könnte  ihn 
wiedergeben.

Unter dem Banne des Blickes blieben die Personen wie er
starrt stehen, unfähig den Schrecken zu meistern, der sich ihrer 
bemächtigt hatte.

»Achtung! Der Tiger springt,« schrie Harrlington entsetzt.



Es war alles so schnell vor sich gegangen, daß keiner der 
Zuschauer dieses blutigen Vorgangs Zeit gefunden, auch nur 
die Büchse an die Wange zu legen. Kaum hatten sie den Tiger 
einen Moment in der ersten Stellung erblickt, so lag er schon 
wieder geduckt am Boden, zum zweiten Sprunge bereit.

Eben wollte er  sich emporschnellen,  der nächsten Person 
zu, Miß Ellen, als aus deren Büchse ein Donner hallte. Ein kur
zes,  abgerissenes  Brüllen  erschütterte  die  Luft.  Der  Tiger 
streckte sich und rollte über den Körper des Leutnants hinweg 
– er war tot.

Jetzt eilten die Jäger nach dem bewußtlos am Boden liegen
den Offizier, dessen Kleidung über und über mit Blut bedeckt 
war.  Abudahm war der erste,  der sich,  während die anderen 
noch ganz erschüttert dastanden, mit dem Verwundeten, oder 
vielleicht auch Toten beschäftigte. Er kniete nieder, beugte sich 
über den Regungslosen und knöpfte ihm den engen Waffen
rock auf.

Plötzlich  nahmen  Abudahms  Augen  einen  merkwürdigen 
Ausdruck an, er warf einen Blick auf die sich ihm eben Nä
hernden, beugte sich dann weit nach vorn über, als wollte er 
die Wunde besichtigen und richtete sich wieder auf.

»Tot,« murmelte er verstört, als wisse er nicht, was er eben 
sagte.

»Unsinn« rief Harrlington und riß das Jagdmesser aus der 
Scheide. »Ueberzeugen Sie sich doch erst von der Art der Ver
letzung!«

Ohne weiteres schnitt  er dem Leutnant Weste und Hemd 
auf,  wischte  mit  seinem Taschentuch vorsichtig  das  Blut  ab 
und betrachtete die Wunden.

»Er lebt,« sagte er freudig, »er atmet noch. Schnell, Abu
dahm, rufen Sie Ihre Leute zusammen, daß sie den Ohnmächti
gen nach dem Fort tragen.«

Der  Indier  entfernte  sich  eiligst,  als  wolle  er  möglichst 
schnell diesen Ort verlassen.



»Gott sei Dank!« sagte Ellen. »So ist Aussicht vorhanden, 
daß er am Leben bleibt! Sind seine Wunden schlimm?«

»Ja,«  entgegnete  Harrlington,  »die  Schulter  ist  furchtbar 
zerfleischt, weniger die Brust, sonst würde er nicht mehr leben. 
Geben Sie  mir  Ihre  Taschentücher,  meine  Damen;  Hannibal 
sucht schon Kräuter, er versteht sich auf solche Sachen. Wir 
wollen ihm wenigstens einen Notverband anlegen, um die Blu
tung zu stillen, mehr können wir jetzt nicht für ihn thun.

»Was mag den Unglücklichen nur hergeführt haben?«
Alle  beschäftigten  sich  mit  dem  noch  Bewußtlosen,  mit 

Ausnahme von Johanna und Jeremy, zwischen denen nach dem 
Weggang des Inders eine stumme Verständigung erfolgt war.

Kaum hatte sich Abudahm aus der knieenden Stellung er
hoben, so begegneten sich beider Augen zu gleicher Zeit, und 
verständnisvoll  blickten  sie  sich  einen  Moment  an.  Johanna 
verwundert,  Jeremy pfiffig, und als des Inders Gestalt  hinter 
den  Büschen  verschwunden  war,  da  kroch  auch  mit  einem 
Male Horatios Diener mit der Geschmeidigkeit einer Schlange 
in das Buschwerk und hatte sich sofort den Blicken Johannas 
entzogen, die sich jetzt ebenfalls dem Verwundeten zuwendete.

Nach kurzer Zeit kam die ganze Jagdgesellschaft  an dem 
Ort  zusammen,  geführt  von  Abudahm.  Die  Eingeborenen 
flochten schnell aus Aesten und Zweigen eine Trage, um auf 
dieser den bewegungslosen Körper des jungen Offiziers nach 
dem Fort tragen zu können.

In der engen Schlucht, welche zu beiden Seiten von jäh em
porsteigenden Felsen eingeschlossen wurde, standen die Her
ren und Damen umher und ließen sich von denen, welche der 
Szene beigewohnt hatten, diese erzählen. Auch Abudahm und 
der  Rajah  unterhielten  sich  von  den  übrigen  etwas  entfernt, 
während der Oberst, seine Nichte und Kapitän O'Naill von dem 
jungen Offizier sprachen.

»Was mag nur den jungen Leutnant Werden dazu bewogen 
haben, sich hierherzubegeben?« fragte der Oberst den Kapitän, 



»und noch dazu im Dienstanzug? Sein Pferd ist vor dem Ein
gang der Schlucht gefunden worden.«

Horatio schüttelte bedenklich den Kopf.
»Jedenfalls wollte er Ihnen eine Bestellung machen, Lord 

Harrlington. Haben Sie nicht ein Schreiben bei dem Verwunde
ten gefunden?«

»Diese da, welche neben ihm liegen,« entgegnete Harrling
ton, der das Anfertigen der Tragen beaufsichtigte.

Die beiden Offiziere suchten unter  den Papieren,  aber  es 
waren nur solche, welche dem Leutnant selbst gehörten.

»Merkwürdig,« murmelten beide, »dann war's ein mündli
cher Auftrag.«

»Oberst,« flüsterte da eine Stimme neben Walton, »geben 
Sie acht auf Abudahm; er hat dem Leutnant etwas aus der Ta
sche genommen.«

Erstaunt blickte sich der Oberst um und sah hinter sich Jo
hanna stehen.

»Wissen Sie das genau, Fräulein, haben Sie es gesehen?«
»Ich sah nur, daß er sich so über den Verwundeten beugte, 

als wolle er uns seine Handbewegungen verbergen. Er hat ir
gend etwas gethan, was er uns nicht wissen lassen wollte.«

»Hölle  und  Teufel!«  knirschte  der  Oberst.  »Wo  ist  der 
Schuft, daß ich ihn züchtigen kann.«

Er blickte sich vergebens um; weder der Rajah, noch Abu
dahm waren in der Schlucht zu sehen, sie mußten dieselbe un
bemerkt verlassen haben.

»Was bedeutet das?« schrie der Oberst.
»Das bedeutet,« ließ sich da die tiefe Stimme des Rajah, 

hoch oben vom Felsen vernehmen, »daß du,  Oberst  Walton, 
und deine Gefährten meine Gefangenen sind. Die Festung Sab
bulpore ist in meinen Händen.«

Mehr  verwundert,  als  erschrocken  über  den  Sinn  dieser 
Worte richteten sich aller Augen nach oben. Doch wohin sie 



auch sahen, von allen Seiten starrten ihnen die Mündungen ei
ner doppelten Reihe von Gewehren entgegen.



22. Evelyn und Charles

Die Gesellschaft war schon vor zwei Stunden zur Jagd auf
gebrochen.

Im Arbeitszimmer des Obersten war dessen Ordonnanz da
mit beschäftigt, die Fenster zu putzen, wobei ihm der eingebo
rene Diener des Kapitäns O'Naill half.

Die beiden schienen sich nicht eben gut zu verstehen; denn 
es  wurde  zwischen  ihnen  während  der  Beschäftigung  kein 
Wort gewechselt.

Da jagte plötzlich durch das offene Hofthor des Quartiers 
ein mit Schaum bedecktes Roß, dessen Reiter von dem Posten 
nicht aufgehalten wurde; denn er trug die weiße Tropenuniform 
eines englischen Kavallerieregiments. Das Gesicht des Mannes 
war  mit  einer  Schichte  von  Staub  bedeckt,  welcher  an  dem 
Schweiß hängen geblieben war. Jedenfalls hatte er einen wei
ten Weg mit Aufbietung aller Schnelligkeit seines Pferdes zu
rückgelegt.

»Oberst Walton da?« rief er, ehe er noch das Tier vor dem 
Eingang des Hauses pariert hatte, dem herzuspringenden Reit
knecht zu.

»Nein, ist fort!«
»Nein? Wo ist er?«
Der Reiter schien es sehr eilig zu haben. Seine Augen hin

gen an den Lippen des Eingeborenen.

»Weiß nicht, ist heute morgen mit noch vielen anderen zur 
Jagd geritten.«

Da öffnete sich ein Fensterflügel des Hauses, und Evelyns 
Stimme sagte:

»Kommen Sie ins Arbeitszimmer des Obersten; er muß je
den Augenblick zurückkommen.«

Der Reiter sprang vom Pferde und betrat das Zimmer des 
Obersten, dessen Thür ihm Evelyn selbst öffnete.



»Was wollen Sie von ihm?« fragte sie.
»Ich habe einen Brief an den Obersten persönlich abzuge

ben, Fräulein.«
»Geben Sie ihn mir,« sagte Eveline ruhig und streckte die 

Hand nach dem versiegelten Schreiben aus, welches der Bote 
aus der Brusttasche gezogen hatte.

»Kann ich nicht, Fräulein, es ist mir aufgetragen worden, 
ihn persönlich abzugeben.«

»Ich bin vom Obersten ermächtigt, für ihn die Briefe einst
weilen anzunehmen. Wissen Sie, was drinnen steht?«

Der Bote lächelte.
»Das weiß ich natürlich nicht, es ist ein geheimer Eilbrief.«
»So geben Sie ihn mir,« sagte Evelyn wieder, die noch im

mer die Hand ausgestreckt hielt.
»Ich kann ihn nicht eher aus der Hand geben, als bis diese 

Quittung mit dem britischen Gouvernementssiegel von Sabbul
pore gestempelt worden ist,« meinte der Bote zögernd.

»Sie mißtrauen mir wohl?« fragte Evelyn lächelnd.
»Sehen Sie hier den Beweis, daß ich die Vollmacht dazu 

habe, Briefe in Empfang zu nehmen.«
Sie zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, suchte einen 

Schlüssel und öffnete den Schreibtisch des Obersten.
»Nimm mir das Fenster ab, Ramel,« fuhr die Ordonnanz ih

ren Gehilfen an, der ganz ins Träumen gesunken zu sein schi
en.

Willig griff  dieser  nach dem hingehaltenen Fensterflügel, 
um ihn abzuwaschen, aber da flog ihm plötzlich der Schwamm 
aus den Händen und zum Fenster des Hochparterres hinaus.

»Wohin willst du, Ramel?« fragte die Ordonnanz den Bur
schen, der nach der Thür ging.

»Ich will meinen Schwamm holen, komme gleich wieder,« 
sagte Horatios Diener, der der verkleidete Williams war.

Evelyn, welche auf die beiden Diener gar nicht achtete, von 
denen der eine nicht einmal ein Wort englisch verstand, schloß 



ein Kästchen auf und entnahm ihm den Stempel von Sabbulpo
re, welcher nur im Besitze des Obersten war.

»Geben Sie mir die Quittung!«
Die Ordonnanz reichte sie ihr.
Sie drückte den Stempel darunter.
»So – hier haben Sie die Quittung, geben Sie mir jetzt den 

Brief!«
Ohne jedes Zögern reichte ihr der Bote den Brief; er hatte 

keine Verantwortung mehr.
Evelyn betrachtete den Brief; er war als Geheimsendung an 

Oberst Walton adressiert und trug das britische Staatssiegel.
»Wann reiten Sie wieder fort? Heute noch?« fragte sie den 

Boten.
»Es ist nicht möglich; ich habe die 32 englische Meilen von 

der nächsten Bahnstation in zwei Stunden gemacht, und mein 
Pferd ist völlig erschöpft. Vor morgen früh kann ich es nicht 
mehr benutzen.«

»Ordonnanz,« rief sie dem noch im Zimmer befindlichen 
Diener zu, »führe diesen Mann in die Bedientenstube und sorge 
für ihn!«

Der Reiter  grüßte militärisch und ging in Begleitung des 
Burschen hinaus.

Sinnend blickte Evelyn ihm nach.
»Sein Verhängnis will es, daß auch er bald nicht mehr unter 

den Lebenden sein wird,« murmelte sie. »Doch mag er in den 
Tod gehen; die Engländer haben das Leben meines Vaters auch 
nicht geschont.«

Sie betrachtete wieder den Brief, und ein häßliches Lächeln 
entstellte ihre Züge.

»Es ist ganz gleich, ob ihn Walton empfängt oder nicht, und 
enthielt das Schreiben auch den für uns schlimmsten Befehl, 
deckte er auch alles auf, die Sache wird dadurch nicht anders. 
Oberst Walton wird diese Stube nur als Gefangener betreten, 
und ich werde von jetzt ab für ihn unterschreiben. Allerdings 



ein gewagtes Spiel, aber es ist nötig, um die anderen Gouverne
ments in Sicherheit zu wiegen. Hahaha, ich werde günstige Be
richte über die hier herrschende Ruhe abgehen lassen.«

Eben wollte sie das Schreiben erbrechen, als die Thür plötz
lich aufgerissen wurde und Leutnant Werden, ein blutjunger, 
knabenhaft aussehender Mann ins Zimmer stürzte.

»Wo ist  der  Brief,  Miß Valois,  den eben der  Kavallerist 
brachte?« rief er atemlos, noch halb im Thürrahmen stehend.

»Wie,« fuhr er fort, mitten im Zimmer plötzlich stehen blei
bend, »der Schreibtisch des abwesenden Obersten offen! Wie 
soll ich mir dies erklären, Miß Valois?«

Evelyn hatte für einen Moment die Fassung verloren; aber 
sofort war sie wieder gesammelt.

»Was haben Sie hier zu suchen, Leutnant Werden?« fuhr 
sie ihn in herrischem Tone an. »Ist Ihr Dienst nicht auf der Fes
tung. Warum sind Sie hier im Quartier?«

»Den Brief, den Brief,« drängte dieser. »Kümmern Sie sich 
nicht um Angelegenheiten, die Sie nichts angehen! Zum letzten 
Male, geben Sie mir den Brief, oder ...«

Die letzten Worte wurden drohend hervorgestoßen. Evelyn 
hatte diesem jungen Manne, den sie immer nur halb als Kind 
betrachtete, ein solches Auftreten nicht zugetraut.

»Oder was?« fragte sie mit finster gerunzelter Stirn.
»Oder ich brauche Gewalt!«
»Leutnant Werden, vergessen Sie nicht, vor wem Sie ste

hen!«
»Den Brief her! Sie haben keine Befugnis, ein Schreiben 

für  den  Obersten  in  Empfang  zu  nehmen.  Ich  weiß,  daß  er 
schon lange auf einen Eilbrief wartet.«

»Leutnant Werden, Sie benehmen sich manchmal noch sehr 
kindlich,« sagte Evelyn völlig ruhig. »Allerdings hat mich der 
Oberst damit betraut, diesen Brief anzunehmen und ihm den
selben nachzuschicken. Ich selbst hätte Sie gebeten, zu mir zu 
kommen und die Weiterbeförderung desselben zu befehlen. Sie 



hätten diese Szene vermeiden können, wenn Sie nicht so hitzig 
gewesen wären. Hier haben Sie den Brief!«

Freundlich lächelnd reichte sie ihm das Schreiben hin.
»Entschuldigen Sie meine Heftigkeit, Miß, ein plötzlicher 

Gedanke  beunruhigte  mich,«  bat  der  Offizier.  »Der  Oberst 
selbst hat mich beauftragt, wenn ein Bote ins Quartier kommen 
sollte, denselben zu ihm zu führen. Da die Quittung nun aber 
bereits gestempelt und der Reiter sehr ermüdet ist, so werde ich 
ihm das längst  ersehnte Schreiben selbst  bringen. Nochmals, 
entschuldigen Sie mein Betragen!«

»Fragen Sie den Obersten auch, ob ich wirklich die Befug
nis hatte, den Stempel zu benutzen,« rief Evelyn lachend dem 
Hinauseilenden nach.

Sie sah durch das Fenster, wie der pflichtgetreue Offizier 
ein Pferd bestieg und in Karriere aus dem Hof sprengte.

»So oder so, murmelte sie höhnisch, »deinem dir bestimm
ten Schicksal entkommst du nicht, thörichter Knabe! Fällst du 
nicht in meine Hände, so fällst du in die des Rajah. Doch wer 
mag ihn so schnell benachrichtigt haben, daß ich dem Boten 
den Brief abgenommen? Es muß mich jemand verraten haben; 
seine Aufregung, als er ins Zimmer stürzte, läßt darauf schlie
ßen.«

Evelyn sollte nicht lange auf die Beantwortung dieser Frage 
warten. –

Sir Charles Williams, der als eingeborener Diener Verklei
dete, hatte sich höchlichst gewundert, daß Evelyn in der Abwe
senheit  des Obersten einen für diesen bestimmten Brief dem 
Boten  durchaus  abnehmen  wollte,  und  als  sie  sogar  den 
Schreibtisch öffnete, schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf, 
an den er bis jetzt noch gar nicht gedacht hatte.

Nick Sharp, der Detektiv, hatte abends sein Liebesspiel mit 
Evelyn regelmäßig fortgesetzt, und ebenso in der Bedientenstu
be  mit  ihm  in  der  gewohnten  scherzhaften  Art  geplaudert. 
Charles wußte wohl, daß der Detektiv ein Geheimnis Evelyns 



ergründen wollte, aber nicht welches, darüber sprach sich der 
schlaue und manchmal sehr grob werdende Detektiv nicht aus. 
Jedenfalls aber mußte es irgend eine private Sache sein, für die 
er bezahlt wurde, denn umsonst that Sharp nichts.

Da hatte eines Abends der Detektiv so nebenbei gemeint, er 
glaube fest, Evelyn halte es mehr mit den Indiern, als mit den 
Engländern,  ja,  er  habe  sogar  die  Vermutung,  das  Mädchen 
führe die Engländer an der Nase herum, suche ihre Geheimnis
se zu erforschen, denn auch an ihn, den vermeintlichen Kapitän 
der Festung, stellte sie manchmal so harmlos verfängliche Fra
gen. Sharp kümmerte sich nicht darum, denn er war Amerika
ner, er gab sich prinzipiell nicht mit Sachen ab, die ihn nichts 
angingen.

Seinetwegen hätten die Indier ganz Sabbulpore in die Luft 
sprengen können, er würde ruhig zugesehen und seine Pfeife 
geraucht haben.

Dies zu verhüten, war Angelegenheit der Offiziere, und so 
lange diese ihn nicht aufforderten, ihnen zu helfen, verbrenne 
er seine Finger nicht an fremden Geschäften, wie er oft sagte.

Ganz anders dachte Charles.
Er war Engländer, und zwar mit Leib und Seele, er wäre für 

sein Vaterland durchs Feuer gegangen, und seit der Detektiv 
ihm seinen Argwohn mitgeteilt hatte, beobachtete er Evelyns 
Thun und Treiben aufs genaueste, ohne aber etwas Verdächti
ges zu bemerken.

Als er jedoch sah, wie Evelyn den Brief mit dem britischen 
Siegel  dem  Boten  abnahm  und  selbst  den  Schreibtisch  des 
Obersten aufschloß, bestätigte sich seine Vermutung, daß das 
Mädchen ein doppeltes Spiel trieb, denn nie glaubte er, daß der 
Oberst  dem Mädchen die  Schlüssel  zum Schreibtisch  anver
traut  habe,  welcher  alle  geheimen  Schriftstücke  barg.  Nein, 
Evelyn wollte den Brief lesen, ohne wahrscheinlich den Siegel
abdruck zu verletzen, und das so erfahrene Geheimnis zu ir
gend etwas Schlechtem anwenden. Dem mußte er vorbeugen.



Aber wie? Hätte er als Eingeborener ihr den Brief einfach 
entrissen, so wäre er im nächsten Augenblick von herbeigeru
fenen Dienern festgenommen worden; gab er sich als Englän
der zu erkennen, so war seine Rolle hier ausgespielt, er konnte 
nicht mehr auf Ellens Wunsch beobachten, wer im Hause des 
Obersten aus und einging, was unter den Eingeborenen in der 
Festung und auf dem Lande für Gerüchte über den Rajah zirku
lierten. Beides ging also nicht.

Er warf absichtlich den Schwamm hinaus und lief aus dem 
Hause, vorgebend, er wollte das Verlorene wiederholen, that
sächlich  aber,  um irgend einen Engländer,  womöglich  einen 
Offizier zu suchen, der Evelyn am Erbrechen des Briefes hin
derte.

Glücklicherweise traf er den jungen Werden, der von der 
Festung aus den Boten ansprengen gesehen hatte. Er war vom 
Oberst beauftragt worden, ihm eventuell einen Boten nachzu
senden und befand sich jetzt zu diesem Zwecke unterwegs.

Da kam der Diener des Kapitäns O'Naill gerannt.
»Leutnant Werden,« rief der Indier, von dem jener wußte, 

daß er kein Wort englisch verstand, in dieser Sprache, »schnell 
in das Arbeitszimmer des Obersten!  Evelyn will  einen Brief 
mit dem britischen Siegel erbrechen.«

»Was,« rief der Leutnant erstaunt, »du, Ramel ...?«
»Wundern Sie sich nachher,  nur schnell  ins Zimmer,  das 

Weib hat den Schreibtisch des Obersten geöffnet!« und Charles 
schob den Zögernden in die Thür.

Jetzt wurde der Leutnant stutzig und eilte in das Zimmer, 
wo sich die eben geschilderte Szene abspielte.

Was sollte aber nun Charles beginnen? Er sah sich in einer 
Klemme,  aus  der  er  nicht  so  leicht  wieder  herauskommen 
konnte.  Doch  langes  Besinnen  war  nicht  seine  Sache.  Mit 
harmloser Miene, ganz unbefangen, trat er wieder in das Haus 
zurück.



Da fühlte er sich plötzlich von einem Dutzend Armen ge
packt. Vergebens suchte sich Charles seiner Gegner zu erweh
ren, alle seine Gewandtheit half ihm nichts – nach kurzem Rin
gen lag er gebunden am Boden und, was das Schlimmste war, 
einer der Inder hielt den kurzen, falschen Vollbart von Charles 
in der Hand, seine Verkleidung war verraten, denn unter dem 
aufgerissenen Hemd konnte  man die weiße Haut  schimmern 
sehen.

Die Ordonnanz des Obersten, welche selbst bei der Über
wältigung mit thätig gewesen, trat in das Zimmer, in dem Eve
lyn eben einem Indier einen Brief abnahm.

»Miß Valois,« meldete er, »der Mann, der Sie soeben verra
ten hat, des Kapitäns Diener, ist gar kein Hindu, sondern ein 
Engländer, denn er flucht in seiner Sprache.«

»Was,« rief Evelyn erstaunt, »er ist kein Hindu?«
Sie sann einen Augenblick nach, dann sagte sie, während 

sie den Brief öffnete:
»Haltet ihn einstweilen in sicherem Gewahrsam; ich habe 

jetzt keine Zeit, ihn zu verhören. Du bürgst mir mit Deinem 
Leben dafür, daß er vor mir steht, wenn ich ihn rufen lasse.«

Evelyn überflog die ihr gesandten Zeilen. Sie lauteten:
»Alle sind gefangen, mit Ausnahme des Burschen des Ka

pitäns. Er entfloh, ich schoß nach ihm und sah selbst, wie er in 
eine Schlucht stürzte. Also ist kein Verrat zu fürchten. Leut
nant Werden brachte einen Brief für den Obersten, wurde von 
einem Tiger  angefallen  und liegt  auf  den Tod.  Ich  fing den 
Brief noch rechtzeitig auf, ehe der Oberst durch ihn gewarnt 
wurde; denn er enthielt den Rat, auf der Hut zu sein. Sorge da
für, daß heute Nacht das Fort planmäßig genommen wird!

Abudahm.«
»Abudahm,« flüsterte Evelyn, »er bemüht sich um meine 

Gunst und immer vergebens. Er wäre es wert, daß ich ihm mei
ne Liebe schenkte. Aber Horatio!« Sie seufzte. »Ich kann sein 
Schicksal nicht wenden. Man sagt, des Weibes Liebe sei das 



mächtigste aller Gefühle. Bei mir wird es übertroffen durch die 
Sucht nach Befriedigung meiner Rache. Ich werde seinen Tod 
weder verhindern können noch wollen.«

Finster schritt sie ihren Gemächern zu.
Unterdes wurde der gebundene Charles emporgehoben und 

in ein vollständig zugemauertes Kellerverließ getragen. Nach
dem die schwere Thüre verschlossen worden war, blieb er die 
erste Zeit wie betäubt liegen, dann aber begann er über seine 
Lage nachzudenken.

Verrat! Das war sein erster Gedanke!
Die Indier in Sabbulpore hatten einen Aufstand vor, um die 

Herrschaft der verhaßten Engländer abzuschütteln. Evelyn, das 
teuflische Weib, stak mit  den Indiern unter einer Decke und 
verriet ihnen die Absichten des Obersten. Er hatte manchmal 
Mitleid  mit  dem Mädchen  gehabt,  wenn  der  unbarmherzige 
Detektiv, der gar keine Gefühle besaß, mit der liebenden Eve
lyn spielte, aber jetzt –

Charles knirschte kochend vor Wut laut mit den Zähnen.
Was sollte nur sein Schicksal sein?
Unwiderruflich  der  Tod;  Charles  zweifelte  nicht  im  ge

ringsten daran.
Gut, sie sollten einmal sehen, wie ein rechter Mann sterben 

könne!
Was aber war inzwischen aus der Jagdgesellschaft gewor

den?
Was war aus seinen Freunden, was war aus den Damen und 

vor allen Dingen aus Miß Thomson geworden?
Was war deren Schicksal?
Hölle  und  Teufel!  Charles  strengte  vergeblich  alle  seine 

Kräfte an, um die Hanfstricke zu zerreißen, sie schnitten nur 
ins Fleisch ein, ohne einen Millimeter nachzugeben.

Die Einsamkeit ließ ihm genügend Zeit, sein vergangenes 
Leben noch einmal durchzuträumen.



Fast nur heitere Bilder tauchten vor seinen Augen auf. Wa
ren doch einmal Sorgen an ihn getreten, so hatte er sie immer 
wieder fortzuscherzen gewußt.

Dies war das erste Mal, daß er fast den Mut verlor. Was 
hatte er sich daraus gemacht, wenn er draußen von einem gan
zen Hundert Menschen verfolgt worden wäre. Den Tod fürch
tete er nicht, er hatte ihm schon unzählige Male in's Auge gese
hen, aber gefangen zu sein, während er wußte, daß andere ihn 
notwendig brauchten und herbeisehnten,  das  war  zu viel  für 
ihn.

Doch es dauerte nicht lange, so fand Charles selbst in die
sem finsteren, dumpfen und nassen Kerker seine gute Laune 
wieder. Er hätte sich ja vor sich selbst schämen müssen, wenn 
er mit hängendem Kopfe aus diesem Leben geschieden wäre. 
Noch lebte er ja, noch atmete er, und noch hatte er Aussicht, 
befreit zu werden; von wem, wußte er allerdings nicht, aber er 
hoffte, und Hoffnung läßt nicht zu Schanden werden.

»Wenn  sie  mich  belauschen,  dann  sollen  sie  wenigstens 
denken: das ist ein verfluchter Kerl,« dachte Charles und fing 
an, Walzermelodien zu pfeifen.

Er wußte nicht, wie lange er so gelegen hatte, als plötzlich 
draußen  ein  Kanonenschuß  ertönte.  Gleich  darauf  erschallte 
das Knallen von Flinten; er hörte Schwertgeklirr, Geschrei und 
gellendes Geheul, den Kriegsruf der Indier.

Charles war sich gar nicht im Unklaren darüber, was dieser 
kurze, nur einige Minuten währende Kampf bedeutete. Die auf
rührerischen Indier hatten die Festung überrumpelt; die führer
losen Engländer,  nur  eine Handvoll,  konnten ihnen natürlich 
keinen Widerstand leisten.  Das  alles  war  ein  wohlüberlegter 
Plan, wahrscheinlich ausgeheckt von dieser Teufelin, der Eve
lyn. Sie war eine Französin und haßte die Engländer.

Ach, hätte doch Charles mit draußen sein können! Wie hät
te er diesen verdammten Indiern auf den Köpfen herumpochen 



wollen. Seufzend wälzte er sich auf die andere Seite und pfiff 
die englische Nationalhymne.

Plötzlich horchte er auf, ohne aber das Pfeifen einzustellen: 
es näherten sich der Zelle Schritte. Die Thür wurde aufgeris
sen, mehrere Männer mit Laternen traten ein und hoben den an 
Händen und Füßen Gebundenen auf.

»Jetzt geht's an den Kragen,« dachte Charles. »Na meinet
wegen,  meinen Gefährten geht  es  auch nicht  anders.  Ob ich 
nun ein  paar  lumpige  Jahre  mehr  oder  weniger  lebe,  darauf 
kommt es nicht an; die Weltgeschichte steht deshalb noch nicht 
still.«

Charles  ward  aus  dem Keller  herausgetragen,  durch  den 
Korridor – er merkte dabei, daß die Nacht bereits angebrochen 
war – und dann durch das Arbeitszimmer des Obersten direkt 
nach den Gemächern Evelyns.

Alles sah in dem Hause so friedlich aus, daß Charles fast 
daran zu zweifeln begann, daß wirklich ein Aufstand hier statt
gefunden habe.

In einem Zimmer – es war ihre Schlafstube – stand Evelyn 
vor ihrem Sekretär und starrte mit glanzlosen Angen in die ge
öffneten Fächer. Sie bemerkte gar nicht, wie die Indier den ge
bundenen  Engländer  an  eine  Wand lehnten und  sich  wieder 
entfernten.

Im Nu hatte Charles begriffen, um was es sich hier handel
te. Evelyn hatte etwas in ihrem Sekretär gesucht, sie hatte ihn 
aufgeschlossen und fand, daß jemand ihre Papiere, wahrschein
lich für sie sehr wertvolle, entwendet hatte, und dieser jemand 
war Nick Sharp gewesen, der Detektiv, mit dem sie so manche 
Nacht  als  vermeintlichem Horatio  gekost,  und der  nach und 
nach Abdrücke von ihren Schlüsseln genommen hatte.

Charles gab sich für verloren; die Jagdgesellschaft war je
denfalls vernichtet, die englische Besatzung überrumpelt, und 
auch ihn erwartete wahrscheinlich der Tod, so oder so. Aber an 
diesem Mädchen wollte  er  noch einmal  seinen ganzen Spott 



auslassen, er wollte sie so lange reizen, bis sie den dort auf dem 
Tische liegenden Dolch in sein Herz stieß, und mit einem höh
nischen Lachen wollte  er  von dieser  Welt  scheiden.  Seinem 
bisherigen Leben sollte auch sein Tod entsprechen.

Jetzt deutete Evelyn mit der ausgestreckten Hand nach dem 
offenen Sekretär und wandte den Kopf langsam dem Gefange
nen zu, bis sich beider Augen begegneten. Charles konnte se
hen, wie die ihrigen halb fragend, halb entsetzt blickten.

»Guten Abend,« sagte Charles im ruhigsten Tone, »schönes 
Wetter heute.«

Evelyn überhörte ihn ganz.
»Was ist das?« fragte sie langsam, jedes Wort betonend.
»Ein Sekretär.«
Sie  ließ die  Hand sinken und trat  mit  drohend gefalteter 

Stirn auf den an der Wand Lehnenden zu.
»Glaubst Du, ich treibe mit Dir Scherz?«
In furchtbar drohendem Tone wurde diese Frage hervorge

stoßen, aber sie vermochte nicht, Charles einzuschüchtern.
»Wenn Du keinen Spaß machst, ich mache welchen!«
Er redete sie ebenso mit »Du« an, wie sie ihn.
»Wer bist Du? Sprich!« – »Sir Charles Williams, Baronet 

von England, zu dienen.«
Erstaunt betrachtete Evelyn den Gefesselten.
»So sind Sie jener Herr, von dem sich die amerikanischen 

Damen so oft unterhalten?«
»Habe die Ehre! Können Sie mir vielleicht auch sagen, ob 

eine Miß Thomson öfters von mir gesprochen hat?«
Evelyn schritt nach dem Tische und nahm den Dolch.
»Ich  habe  keine  Lust  zu  scherzen.  Sehen  Sie  diesen 

Dolch?«
»Halt, zeigen Sie mir ihn genauer,« unterbrach sie Charles.
»Geben Sie mir keine Antworten auf meine Fragen, so sto

ße ich Ihnen denselben in's Herz!«
»Danke, nun fragen Sie mal los.«



»Was veranlaßte sie in dieser Verkleidung in unser Haus zu 
kommen?«

»Ich wollte ein bißchen spionieren, mit wem Sie verkeh
ren.«

»Wer veranlaßte Sie dazu?«
»Stellen Sie eine andere Frage, die beantworte ich nicht!«
Evelyn spielte sinnend mit dem Dolche, sie bemerkte nicht, 

wie Charles' Augen seltsam aufleuchteten.
»Weiter, weiter,« drängte er, »ich habe nicht lange Zeit, ich 

will heute abend noch verreisen!«
»Sind Sie verrückt, daß Sie angesichts des Todes noch spa

ßen können, oder glauben Sie, Sie werden dieses Haus leben
dig verlassen? Antwort! Wer hat dort den Sekretär erbrochen 
und mir Papiere geraubt? Ich halte Sie, den verkleideten Indier, 
für den Thäter.«

»Da sind Sie allerdings auf einer ganz falschen Spur, mein 
liebes Fräulein.  Nicht  ich war es,  sondern Ihr Geliebter,  mit 
dem Sie abends immer im Garten schäkerten. Der hat sich die 
Freiheit genommen, sich etwas für Ihre Korrespondenz zu in
teressieren.«

»Horatio? Sie lügen!« rief das Weib außer sich.
»Horatio?« spottete Charles. »Wer sagt Ihnen denn, daß es 

Horatio war? Nein, nicht der Kapitän war es, in dessen Armen 
Sie gelegen, dessen Lippen Sie geküßt haben, verehrtes Fräu
lein, sondern es war sein Bursche, der sich als Horatio O'Naill 
verkleidet hatte. Hahaha!«

Atemlos hatte ihm Evelyn zugehört:
»Nicht möglich,« hauchte sie, »es war Horatio.«
»Trauen Sie meinem Wort! Sein Bursche war der Detektiv 

Nick Sharp, von dessen Verstellungskunst Sie vielleicht schon 
gehört haben. Während nun der Kapitän ruhig schlief, verklei
dete er  sich als  solchen und gab Ihnen die Rendezvous.  Sie 
herzten  sich  und  drückten  sich  und  küßten  sich,  und  dabei 



machte  Ihr  Geliebter  hinter  Ihrem Rücken immer  Wachsab
drücke von den Schlüsseln.«

Charles weidete sich an dem Entsetzen, welches sich auf 
dem Antlitz des Weibes abspiegelte.

»Und Sie wußten davon?« sagte sie endlich.
»Gewiß, ich freute mich herzlich darüber, daß eine Verräte

rin, wie Sie, von einem Schlaueren betrogen wurde.«
»Schurke,« schrie Evelyn und hob den Dolch.
»Schurkin, Verräterin,« entgegnete Charles ebenso schrei

end.
Fast war es, als ob Evelyn ihm den Dolch in die Brust sto

ßen wollte, aber sie hielt noch einmal inne.
»Wußte Horatio davon, daß ein solches Spiel mit mir ge

trieben wurde?« fragte sie tonlos.
»Er hat den Detektiven dazu engagiert.«
»Unglücklicher, weißt Du auch, daß Horatio tot ist, und alle 

die, welche heute dieses Haus zur Jagd verließen, und daß auch 
jener Detektiv mit zerschmetterten Gliedern in einer Schlucht 
liegt? Nur wenige Augenblicke noch, und Du wirst ihnen nach
folgen!«

»Was  wetten  wir,  daß  der  Detektiv  nicht  tot  ist?«  sagte 
Charles kaltblütig. »Was wetten wir, daß Sie mich ebensowe
nig morden werden?«

Evelyn schaute zweifelnd diesen Mann an, der eine Minute 
vor seinem Tode noch wetten konnte.  War er verrückt,  oder 
hatte er irgendwelche Hoffnung, sein Leben erhalten zu sehen?

Langsam hob sie den Dolch.
»Es ist genug!« zischte sie.
»Recht so! Setze deinem Verbrechen die Krone auf! Erst 

Mädchenraub, dann Verrat an deinen Beschützern und zuletzt 
Mord an einem Wehrlosen. Pfui, du Scheusal!«

Charles spuckte dem Weibe ins Gesicht.
Ein Wutschrei rang sich von Evelyns Lippen. Blitzend fuhr 

der Dolch durch die Luft auf das Herz des Gefesselten zu.



Charles lächelte kalt.
Aber das Erwartete geschah nicht.
Im letzten Moment wurde Evelyns Handgelenk von einem 

eisernen Griff gepackt, ein anderer schnürte ihr die Kehle zu, 
sodaß sie keinen Laut von sich geben konnte. Ehe sie eigent
lich wußte, wie ihr geschah, lag sie auf dem Rücken, und ein 
Mann, um den Kopf einen Verband, beugte sich über sie, um 
ihr einen Knebel in den Mund zu stoßen. Im nächsten Augen
blick waren ihr die Hände gebunden und Charles' Bande zer
schnitten.

»Meine süße Braut,« flüsterte der Mann, der sich über Eve
lyn beugte, zärtlich, »kennst du mich denn nicht nicht, deinen 
Horatio? Komm, wir wollen ein Viertelstündchen kosen!«

Wie ein Kind wurde Evelyn emporgehoben. Entsetzt starrte 
sie den Mann an, der sie auf den Armen hielt. Es war die Stim
me  Horatios,  das  Gesicht  aber  das  eines  Bedienten,  dieses 
dumme Gesicht, über das sie so oft gespottet hatte. Das war 
also der Detektiv, von dem Williams vorhin gesprochen.

Ein dumpfes Röcheln entrang sich ihrem Munde.
»Jetzt schnell!« flüsterte Nick Sharp dem Befreiten zu, der 

durch  Beweguugen  das  stockende  Blut  wieder  in  Umlauf 
brachte. »Sie haben die Unterhaltung zu sehr ausgedehnt. Alles 
ist zur Flucht bereit. Steigen Sie aus Fenster, ich werfe Ihnen 
das Mädchen herunter.«

»Sie wollen Evelyn mit sich nehmen?« fragte Charles er
staunt.

»Ich werde doch meine Braut nicht im Stich lassen,« lachte 
der Detektiv, »der ich Treue bis in den Tod geschworen habe!«

Einige  Minuten  später  war  in  Evelyns  Zimmer  niemand 
mehr zu sehen.


